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Liebe Leserinnen und Leser,

die Zeitschrift der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften erscheint mit dieser Ausgabe
erstmals in Farbe. Sie werden sich vielleicht
fragen, warum eine Zeitschrift für die Mitglieder
und Mitarbeiter der Akademie derartig aufwän-
dig produziert wird. Seit es diese Zeitschrift gibt, hat sich ihr Leserkreis
sukzessive erweitert. Aus einer Hauspostille ist ein modernes Kommuni-
kationsmedium geworden, welches das Innere der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften  nach außen trägt. Ein Medium im wörtlichen Sinne,
denn das Magazin soll (teilweise hochkomplexe) wissenschaftliche
Zusammenhänge vermitteln und auch dem fachfremden Leser zugänglich
machen.

Das bewährte Konzept ist  mit dieser Ausgabe weiterentwickelt worden.
Fotos und Abbildungen haben nun etwas stärker an Bedeutung gewonnen.
Die optische Gliederung der Themen anhand unterschiedlich eingefärbter
Rubriken soll das selektive Lesen bewusst erleichtern.

Wichtiger jedoch als die Änderung des Layouts ist ein neuer inhaltlicher
Schwerpunkt: In der Rubrik „Thema“ setzen sich Wissenschaftler mit
einer aktuellen, durchaus auch tagespolitischen Fragestellung auseinan-
der. Diesmal geht es um’s Geld. Die Umstellung auf den Euro ist erfolgt –
doch wie geht es weiter? Unser ordentliches Mitglied, der Volkswirt-
schaftler Prof. Dr. Hans-Werner Sinn stellt in seinem Beitrag eine
Prognose für den Wirtschaftsstandort Deutschland. Aus der Gegenrich-
tung arbeitet eine ehemalige wissenschaftliche Mitarbeiterin der
Akademie: Dr. Franziska Jungmann-Stadler betrachtet die Währungs-
union aus historischer Sicht und schildert, wie wir überhaupt zur Mark
gekommen sind.

Womit wir wieder beim Thema sind: Die Akademie bedankt sich bei der
BMW AG für die Unterstützung bei den Druckkosten.

Nicht nur die Zeitschrift der Bayerischen Akademie der Wissenschaften
hat ein neues Gesicht bekommen. Auch in der Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit gab es eine Veränderung. Myriam Hönig hat aus persönlichen
Gründen nach Berlin gewechselt und den Stab an mich übergeben. 

Ich möchte mich nun ganz herzlich bei allen bedanken, die an dieser 
(für mich ersten) Ausgabe mitgewirkt haben, und wünsche Ihnen viel
Freude beim Lesen.

Julia Müller 
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V O N  E VA  
R E G E N S C H E I D T- S P I E S

Bisher und künftig
Am 23. Februar 2002 sind verschie-
dene Änderungen des Hochschul-
rahmengesetzes (HRG) in Kraft
getreten, die sich bereits im Vor-
feld in den öffentlichen Medien
heftiger Kritik ausgesetzt sahen.

Damit gelten – jedenfalls bis zu
einer erneuten Änderung – auch
für die wissenschaftlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter an der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften neue Regelungen für be-
fristete Arbeitsverhältnisse. Bisher
konnten Arbeitsverträge an einer
bestimmten Einrichtung, etwa
einer Universität oder einer Aka-
demie, jeweils bis zu einer Höchst-
dauer von fünf Jahren abgeschlos-
sen werden. Jetzt gilt generell eine
Höchstdauer von 12 Jahren (plus
drei Jahre im Bereich der Medizin),
davon sechs Jahre vor und sechs
Jahre nach der Promotion, wobei
sämtliche Beschäftigungsverhält-
nisse unabhängig davon, in wel-
chem Bundesland und an welcher
wissenschaftlichen Einrichtung,
zusammengezählt werden. Auch

sog. Drittmittelfinanzierte Arbeits-
verträge und Privatdienstverhält-
nisse zählen mit. Anschließend
gelten das sog. Teilzeit- und
Befristungsgesetz, das Tarifrecht
und das allgemeine Arbeitsrecht
mit allen Unwägbarkeiten der
Anerkennung sachlicher Gründe
für die Befristung.

Zielkonflikt und
Rechtsunsicherheit
Forschungsvorhaben an der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften wie auch an den übrigen
wissenschaftlichen Akademien in
Deutschland unterscheiden sich
von Forschungsvorhaben an Uni-
versitäten und z. B. von DFG-
geförderten Forschungsvorhaben
vor allem durch die Laufzeit.

Zumeist handelt es sich um länger-
bis langfristige Projekte, die zum
Teil, wie z. B. die Projekte im
Akademienprogramm, aus einer
anfänglichen DFG-Förderung
übernommen worden sind. Der
größte Teil sind Editionen, Wörter-
bücher und Lexika mit Laufzeiten
über 15 Jahre. Daneben gibt es
einige sehr lang laufende Vorhaben,
bei denen man quasi von Dauer-
aufgaben sprechen kann. 

Forschungsvorhaben an Akademien
verlangen allgemein von ihren
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
eine hohe wissenschaftliche Quali-
fikation, d. h. in der Regel die Pro-
motion und spezifische Fachkennt-
nisse, die das Bewerberspektrum
zusätzlich einengen. Diese Fach-
kenntnisse setzen eine längere
Einarbeitung voraus und erlauben,
zumal wenn festgesetzte Laufzei-
ten eingehalten werden sollen,
keinen häufigen Wechsel. 

Dass die wissenschaftlichen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die
sich für eine Tätigkeit an der Aka-
demie entscheiden, irgendwann

H R G  -  N O V E L L E

Das neue Befristungsrecht 
und seine Auswirkungen 
auf die Akademie
U N I V E R S I T Ä T E N  U N D  A N D E R E  F O R S C H U N G S I N S T I T U T I O N E N  H A B E N  S I C H  
I N  G R O S S E M  U M F A N G  Z U  D E R  A U F  D I E  H O C H S C H U L E N  Z U G E S C H N I T T E N E N
G E S E T Z E S N O V E L L E  Ö F F E N T L I C H  Z U  W O R T  G E M E L D E T .  W I E  D I E  A K A D E M I E N
D A S  G E Ä N D E R T E  B E F R I S T U N G S R E C H T  V E R K R A F T E N ,  D A R Ü B E R  W U R D E  
B I S H E R  K A U M  G E S P R O C H E N .
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einmal eine berufliche Perspektive
und für sich und ihre Familie sozia-
le Sicherheit haben wollen, ist nur
allzu verständlich. Die weitere
wissenschaftliche Qualifikation
steht bei den meisten nicht mehr im
Vordergrund. Der Abschluss unbe-
fristeter Arbeitsverträge war und
ist nun im Hochschulrahmengesetz
„zur Klarstellung“ ausdrücklich
zugelassen. Die Akademie verfügt
jedoch im wissenschaftlichen
Dienst nur über sehr wenige Dauer-
stellen. Die Mehrzahl der Stellen
ist befristet, die Finanzierung
erfolgt durch staatliche oder Dritt-
mittel zweckgebunden bis zur Lauf-
zeit des jeweiligen Forschungsvor-
habens. Bis zum Ende der Laufzeit
des Vorhabens ist eine Befristung
wegen zu langer Dauer nach
Arbeits- und Tarifrecht aber nicht
zulässig.

Ziel des neuen Befristungsrechts
ist nach der amtlichen Begründung
eine Neuordnung des Hochschul-
dienstrechts, mit der zugleich der
Qualifikationsweg des wissen-
schaftlichen Nachwuchses kürzer
und übersichtlicher werden sollte.
Dass der Forschungsbetrieb an
Akademien sich ganz wesentlich
von jenem an Universitäten unter-
scheidet und sowohl auf Mitarbei-
terseite als auch auf der Seite der
Projektleitung ganz andere Bedürf-
nisse bestehen, die auch durch all-
gemeines Arbeits- und Tarifrecht
kaum zu lösen sind, wurde offen-
sichtlich nicht bedacht.

Ähnliche mehr oder weniger große
Schwierigkeiten sehen auch andere
wissenschaftliche Einrichtungen.
So bemühte sich die DFG, nachtei-
lige Auswirkungen des Befristungs-
rechts auf den Forschungsstand-
punkt Deutschland abzuwenden. 
In Presseinformationen und Schrei-
ben an ihre Zuwendungsempfänger
wurden die Rechtslage und die
Begründungsmöglichkeiten für
befristete, aus Drittmitteln finan-
zierte Arbeitsverträge erklärt. 

Die Rechtsunsicherheit ist trotz
aller Erklärungsversuche groß,
Verlässlichkeit werden wohl erst
künftige arbeitsgerichtliche Ent-
scheidungen bringen. Alles in
allem erscheint das neue Befris-
tungsrecht als ein Höchstmaß an
Reglementierung, das nicht mög-
lichst sozialverträglich und zugleich
wissenschaftsgerecht ist.

Was kann die Akademie tun?
Vorerst, d. h. bis zu der bereits
angekündigten Nachbesserung, die
hoffentlich auch für uns mehr so-
zial- und wissenschaftsgerechte
Flexibilität bringt, heißt es mit dem
neuen Befristungsrecht zu leben
und das beste für die Akademie
und ihre Beschäftigten daraus zu
machen. Wir werden deshalb die
Spielräume in den Vorschriften
erkunden, Strategien entwickeln
und Lösungen suchen, die folgen-
de Ziele verfolgen:

• Beschäftigung möglichst hoch-
qualifizierter, jedoch fachlich
etwas breiter einsetzbarer Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, um die
weitere Durchführung von For-
schungsvorhaben an Akademien
nicht zu gefährden, 

• Übernahme von Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern nach Aus-
lauf eines Forschungsvorhabens in
ein anderes oder weitere andere
Vorhaben, auch in anderen
Kommissionen, um in möglichst
vielen Fällen eine unbefristete
Beschäftigung bis zum Erreichen
der Altersgrenze zu ermöglichen; 

• rechtlich gesicherte Befristung,
wenn die auf die Dauer des For-
schungsvorhabens beschränkte
Finanzierung die unbefristete Be-
schäftigung nicht erlaubt und eine
Übernahme in ein anderes For-
schungsprojekt nicht möglich ist; 

• bei befristeten und auslaufenden
Beschäftigungsverhältnissen nach
Möglichkeit Hilfestellung bei der
weiteren beruflichen Orientierung
der Betroffenen.

Solche Strategien und Lösungen
erfordern ein konstruktives und
kommissionsübergreifendes
Zusammenwirken von Mitarbeite-
rinnen, Mitarbeitern, Projektleitun-
gen, Akademievorstand und Aka-
demieverwaltung. Auch wenn
damit nicht immer allen Wünschen
entsprochen werden kann und eine
unbefristete Beschäftigung mög-
lich sein wird, so wird doch in vie-
len Fällen sowohl den berechtigten
Anliegen der betroffenen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter als auch
dem Interesse der Akademie an der
Durchführung von Forschungsvor-
haben auf hohem wissenschaft-
lichen Niveau entsprochen werden
können.

••••••
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V O N  F R A N Z I S K A
J U N G M A N N - S TA D L E R

D
er Euro ist eingeführt, 

aber in den Köpfen ist die

D-Mark immer noch da.

Grund genug, der alten Mark noch

einmal zu gedenken und die schwie-

rige Geburt der deutschen Einheits-

währung Revue passieren zu las-

sen. Vor der Umstellung anlässlich

der Gründung des Deutschen Rei-

ches 1871 bestimmte im Geldwe-

sen die Münze den Charakter der

Währung. Geldscheine, seien es

Banknoten oder Scheine des Staats-

papiergeldes, wurden als Wertpa-

piere betrachtet, die jederzeit in

Münzgeld einlösbar sein mussten. 

Erste Idee zur 
Währungs-Vereinheitlichung
Nach der Schaffung des Norddeut-

schen Bundes (1866) wurde die

deutsche Wirtschaftspolitik im

Zollparlament bestimmt, dem

Mitglieder des Norddeutschen

Reichstages und gewählte Abgeord-

nete aus Süddeutschland angehör-

ten. Der Abgeordnete Ludwig

Bamberger, finanzpolitischer

Berater Bismarcks und Vorkämp-

fer des Freihandels, gab 1870 in

seiner berühmten Rede vor dem

deutschen Zollparlament, in der es

um die Vereinheitlichung der Wäh-

rung ging, ein Beispiel aus dem

wirklichen Leben: Ein Betrag von

15.834 Gulden, der 1869 in einem

kleinen Städtchen in Rheinhessen

bezahlt wurde, bestand aus 24

Münzsorten: aus Doppelthaler,

Kronenthaler, 2 1/2-Guldenstü-

cken, 2-Guldenstücken, 1-Gulden

stücken, 1/2-Guldenstücken, 1/3-,

1/6-, 1/12-Reichsthaler, 5-Franken,

2-Franken, 1-Franken, Pistolen

(das war kein Schießgerät, sondern

die Währung Bremens), doppelten

und einfachen Friedrichsd’ors, 1/2-

Sovereigns, russischen Imperials,

Dollars, Napoleons, holländischen

Wilhelmsd’ors, österreichischen

und württembergischen Dukaten,

hessischen 10-Guldenstücken und

einem dänischen Goldstück. Für

jede dieser Münzsorten musste der

Kurs einzeln bestimmt werden.

Noch einmal Bamberger: „Jede

Zahlung ist ein Kampf, es werden

keine 50 Gulden bezahlt, ohne dass

der Bauer kommt und sagt, ich

habe den Friedrichsd’or mit 10

Gulden annehmen müssen und

dann steht ihm der Händler gegen-

über und sagt, er ist nach dem

Kurszettel nur 9 Gulden 57

Kreuzer wert, und da gibt es Zank

und Streit, der eine hält sich für

betrogen, der andere für vergewal-

tigt und jeder Tag, jede Zahlung,

jedes Geschäft ist eine Quelle von

Unfrieden, von Bosheit, von

Irrtümern und Betrug“. So sah die

Realität aus. 

Münzprägung und Emission von
Banknoten vor 1871
Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts

hatten im Alten Reich über 100

Territorien Münzen geprägt. Dem-

entsprechend bunt war der Geld-

umlauf. Als am 1. Januar 1834 der

Deutsche Zollverein in Kraft trat,

gab es immer noch ein Dutzend

Münz- bzw. Rechnungssysteme.

Daneben nutzten Kaufleute in gro-

ßen Städten wie Augsburg, Nürn-

berg, Frankfurt besondere Rech-

nungsarten. Die Hamburger

Giro-Bank besaß noch eine eigen-

ständige Währung, die Mark Banco.

Die Münzverträge von 1837, 1838

und 1857 brachten erhebliche

Fortschritte. Trotzdem blieben am

Vorabend der Reichsgründung in

Deutschland vier verschiedene

Währungen mit sieben Münzsys-

temen bestehen. Es sollen 1871

noch ca. 126 Münzsorten deut-

scher Herkunft, dazu mindestens

10 ausländische Silbersorten und

diverse ausländische Goldmünzen

in Umlauf gewesen sein.

Die Papiergeldverhältnisse waren

am Vorabend der Reichsgründung

ebenso unübersichtlich wie das

Münzwesen. Es gab zwei Arten

von Papiergeld, Staatspapiergeld

und Banknoten. Vor 1870 gaben 21

der 25 deutschen Staaten und 33

private Notenbanken, also insge-

samt 54 Ausgabestellen, Papier-

R Ü C K B L I C K
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geld in verschiedenen Stückelun-

gen aus. Die Umlaufmengen

erhöhten sich seit 1848 explosions-

artig, besonders seit die kleineren

deutschen Territorien die Noten-

presse in Gang setzten, um sich bil-

lige Finanzierungsmittel für den

Staatshaushalt zu beschaffen. Bei

etlichen Notenbanken wurden

sogar die Deckungsvorschriften

nicht eingehalten. Die Papiergeld-

reform war daher schwieriger als

die Münzreform.

Gegen die Geldvielfalt
Die Reform des Geldwesens 

nach der Reichsgründung war ein

schwieriger Prozess. Im Jahr 1871

liefen noch etwa 126 verschiedene

deutsche Münzsorten sowie 10

ausländische Silbersorten und

diverse fremde Goldmünzen um.

Dazu kam das Papiergeld von nicht

weniger als 54 Emittenten. Um

diese Geldvielfalt in den Griff zu

kriegen, übertrug  die Verfassung

des Deutschen Reiches vom 16.

April 1871 die bisher von den

Ländern beanspruchte Geldhoheit,

d. h. die „Ordnung des Münzsys-

tems“ und die „Feststellung der

Grundsätze über die Emission von

Papiergeld“ der Gesetzgebung des

Reiches.  Das Reich zögerte nicht,

die Münzreform durchzuführen,

verbunden mit einem harmonisier-

ten Geldumlauf unter Ausschluss

der ausländischen Geldsorten. 

Die Papiergeldreform wurde erst

später in Angriff genommen.

Bereits 1870 war vom Norddeut-

schen Bund das Banknotensperrge-

setz erlassen worden. Es verhin-

derte die Gründung von neuen

Notenbanken und untersagte den

Ländern die eigenmächtige Aus-

gabe von Staatspapiergeld. Die

grundlegende Reform des Staats-

papiergeldwesens erfolgte erst

1874 und für die Banknoten 1875. 

Die Münzreform
1871 beschloss das Reich, Reichs-

goldmünzen zu 10 und 20 Mark

auszuprägen. Diese wurden die

wichtigsten Münzen, als das Reich

1873 die Reichsgoldwährung ein-

führte und die bisherigen Münzen

der deutschen Länder zum 1.1.1876

außer Kraft setzte. An Silbersorten,

die bis zum Ersten Weltkrieg blie-

ben, wurden das 50-Pfennig-Stück,

1 Mark, 2 Mark und 5 Mark einge-

führt. Da die umlaufenden alten

Silbermünzen bis zu diesem Zeit-

punkt nicht alle aus dem Verkehr

gezogen werden konnten, sondern

weiter ihren Wert behielten, sprach

man von einer „hinkenden Gold-

währung“. Das betraf die alten

Vereinstaler, die man einfach als

Dreimarkstücke ansah und weiter

verwendete. Sie wurden erst 1907

außer Kurs gesetzt.

Die Papiergeldreform 
Sie war weit schwieriger als die

Münzreform, denn der Staat muss-

te hier die finanziellen Interessen

der Länder beachten, die Staatspa-

piergeld ausgegeben hatten und

konnte auch nicht enteignend in

die wohlerworbenen Rechte der

Notenbanken eingreifen. Immer-

hin ging die Einziehung des Staats-

papiergeldes leichter vor sich als

die der Banknoten. Das Reich ver-

bot den Bundesstaaten per Gesetz

vom 30. April 1874, Staatspapier-

geld auszugeben, entschädigte sie

aber dafür, indem jeder Bundes-

staat nach Maßgabe seines Anteils

an der Reichsbevölkerung sog.

Reichskassenscheine erhielt. Das

war nichts anderes als Staatspapier-

geld des Reiches. Diese Reichskas-

senscheine liefen bis zur Inflation

1923 um. 

Die Notenbankreform brauchte am

längsten, weil sie mit der Frage der

Einrichtung einer Zentralnoten-

bank verknüpft war. Nach langen

schwierigen Verhandlungen, in

denen die bayerischen Banknoten

ein besonderes Problem darstell-

ten, beschloss der Reichstag mit

dem Bankgesetz vom 14. März

1875 die Neuordnung des Noten-

bankwesens. Die Länder mussten

die Notenausgabe an das Reich

abgeben. Den bestehenden Noten-

banken wurden so schwerwiegen-

de Auflagen gemacht, dass eine

ganze Reihe sofort ihre Tätigkeit

beendete, schließlich waren zur

Jahrhundertwende nur mehr vier

private Notenbanken übrig: die

Badische Bank, die Bayerische

Notenbank, die Sächsische Bank

und die Württembergische Noten-

bank. Sie bestanden bis 1935. Die

Bayerische Notenbank wurde dann

in die Bayerische Staatsbank über-

geleitet.

Die Autorin war von 1978-82 als
wissenschaftliche Mitarbeiterin
in der Historischen Kommission
und in der Kommission für
Bayerische Landesgeschichte der
Bayerischen Akademie der
Wissenschaften tätig. Seit 1982
leitet sie das Historische Archiv
und die Geldscheinsammlung
der HypoVereinsbank.

••••••
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D
er Euro ist die gemeinsa-
me Währung von nunmehr
zwölf europäischen Staa-

ten, der europäischen Währungs-
union oder Eurozone. In ihr leben
fast 300 Millionen Menschen, gut
6 % mehr als in den USA; aller-
dings erwirtschaften sie ein Brutto-
inlandsprodukt, das um 11,5 %
unter jenem der USA liegt. Die
Einführung des Euro wurde im
Vertrag von Maastricht beschlos-
sen: Seit dem 1. Januar 1999 fun-
giert der Euro als Buchgeld und
seit dem 1. Januar 2002 als Bargeld
in diesen zwölf europäischen
Staaten.

Aufgaben der 
europäischen Zentralbank
Zur Verwaltung der gemeinsamen
Währung wurde am 1. Juni 1998
die Europäische Zentralbank mit
Sitz in Frankfurt geschaffen. 
Bei der Erledigung ihrer spezifi-
schen Aufgaben (Festlegung der
Geldpolitik, Durchführung von
Devisengeschäften, Ausgabe von
Banknoten und reibungsloses
Funktionieren der Zahlungssyste-
me) verfolgt sie das alleinige Ziel,
die Preisstabilität in der Eurozone
zu gewährleisten und die Kaufkraft
des Euro zu erhalten. Die Europä-
ische Zentralbank richtet ihre Geld-
politik („Zwei-Säulen-Modell“)
am tatsächlichen und angestrebten
Geldmengenwachstum und der
beobachtbaren Preisentwicklung

aus. In ihrem Verständnis liegt
Preisstabilität vor bei einem durch-
schnittlichen Anstieg der Verbrau-
cherpreise von höchstens 2 % in
der mittleren Frist. Die Europäi-
sche Zentralbank ist bei der Wahr-
nehmung ihrer Aufgaben unabhän-
gig. Weder sie noch die nationalen
Zentralbanken des Eurosystems
noch ein Mitglied ihrer Beschluss-
organe dürfen Weisungen von
anderen Organen einholen oder
entgegennehmen. Die EU-Organe

und die Regierungen der Mitglied-
staaten sind verpflichtet, diesen
Grundsatz zu beachten.

Vorteile für die 
europäische Wirtschaft
Die Einführung des Euro ist ein
notwendiger Schritt in der europäi-
schen Entwicklung, und zwar nicht
nur als politisches Symbol des
Zusammenhalts, sondern wegen
ganz handfester Vorteile für die
europäische Wirtschaft, die mit
ihm einhergehen.
Die bei weitem wichtigste
Implikation ist die Schaffung eines
gemeinsamen europäischen Kapi-
talmarktes, der mit dem Euro von
den Barrieren befreit wurde, die
instabile Wechselkurse bedeuteten.
Noch im Jahr 1995 lagen die Zin-
sen langfristiger Staatsanleihen in
Italien oder Spanien um fünf bis
sechs Prozentpunkte über den
deutschen Zinsen, weil internatio-
nale Kapitalanleger hohe Risiko-
prämien verlangten, und ähnlich

B L I C K  I N  D I E  Z U K U N F T

Was der Euro
wirklich bedeutet
D I E  S C H A F F U N G  E I N E S  G E M E I N S A M E N
E U R O P Ä I S C H E N  K A P I T A L M A R K T E S  B R I N G T  F Ü R
D E U T S C H L A N D  A M B I V A L E N T E  I M P L I K A T I O N E N  
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Deutschland: 2 Euro* 
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war es in anderen Ländern. Nur
Österreich und Holland hatten die
gleichen niedrigen Zinsen wie
Deutschland. Mit der Ankündi-
gung und Einführung des Euro
haben sich die Zinsen nahezu per-
fekt angeglichen. 
Die Konsequenz ist, dass der
Rentabilitätsmaßstab, dem reale
Investitionen genügen müssen,
überall in Europa gleich ist und,
dass die Firmen der peripheren
Länder nun zu den gleichen günsti-
gen Bedingungen Kredite aufneh-
men können, wie sie früher den
deutschen, österreichischen und
holländischen Firmen vorbehalten
waren. Dies wird zu einem Investi-
tionsboom in den südlichen und
peripheren Ländern Europas füh-
ren, der sich in einer Erhöhung der
gesamteuropäischen Wachstums-
rate niederschlägt. Wegen der Schaf-
fung des einheitlichen Kapitalmark-
tes wird die Konvergenz in Europa
beschleunigt und ein nachhaltiger
Wachstumsschub erzeugt, der eine
Dekade oder länger anhalten kann. 

Auswirkungen auf 
den Standort Deutschland
Speziell für Deutschland bringt all
dies jedoch ambivalente Implika-
tionen mit sich. Vermutlich wird
Deutschland auch wegen des Euro
vorläufig das europäische Schluss-
licht beim Wachstum des Bruttoin-
landsprodukts (BIP) bleiben. Ob
dies einen absoluten oder nur einen
relativen Wachstumsnachteil be-
deutet, ist nicht klar. Zur Zeit sind
die Zinsen noch so niedrig, dass
man aus der Verbesserung der
Situation der anderen Länder keine
absoluten Nachteile für Deutsch-
land herauslesen kann. Indes könn-
te es passieren, dass die hohe
Kapitalnachfrage in den von den
Risikoprämien befreiten Ländern
das deutsche Zinsniveau mittelfris-
tig über jenes Niveau hinaus erhöht,
das sonst realisiert worden wäre.
Dann entstünde auch ein absoluter
Wachstumsnachteil. Dieses Ergeb-
nis ist sogar relativ wahrscheinlich,
wenn man bedenkt, dass im Außen-
verhältnis nach wie vor flexible
Wechselkurse herrschen, die einen
perfekten weltweiten Zinsverbund
verhindern.

Gewinner und Verlierer
Bei der Bewertung dieser Entwick-
lung muss man freilich vorsichtig
sein, denn die Wahrheit ist kompli-
ziert, weil es hier zu Lande Gewin-
ner und Verlierer gibt. Man kann
recht sicher davon ausgehen‚ dass
diejenigen Produktionsfaktoren,
die zum Faktor Kapital komple-
mentär sind, und das ist insbeson-
dere der Faktor Arbeit, zu den
Verlierern gehören werden. Durch
die Verlangsamung der Kapital-
akkumulation wächst die Arbeits-
produktivität langsamer und der
Spielraum für beschäftigungsneu-
trale Lohnerhöhungen verringert
sich. Demgegenüber können die
deutschen Sparer, Kapitalanleger
und Direktinvestoren durch die
gefahrlose Verlagerung ihres
Kapitals in die bisherigen Hoch-
zinsländer vorläufig sehr viel höhe-

re Renditen erwirtschaften, als es
sonst der Fall gewesen wäre.
Vermutlich werden die Gewinne
der Gewinner die Verluste der
Verlierer überkompensieren, wie
es bei der Herstellung von Freihan-
del regelmäßig der Fall zu sein
pflegt. Es könnte also sein, dass
auch die Deutschen im Durch-
schnitt Einkommensgewinne er-
zielen, obwohl die Mehrheit der
Deutschen zu den Verlierern
gehört.
Der Euro hat zusammen mit dem
Fall des Eisernen Vorhangs, der
eine Niedriglohnkonkurrenz vor
der eigenen Haustür geschaffen
hat, die Wettbewerbsverhältnisse
für den Standort Deutschland ver-
schlechtert. Man kann nicht mehr
wie selbstverständlich davon aus-
gehen, dass die deutsche Wirtschaft,
ausgerüstet mit dem Privileg einer
konkurrenzlos stabilen Währung,
die Lokomotive des Kontinents
bleibt. Umso dringlicher ist es nun,
den internen Reformstau in der
Bildungspolitik und auf dem
Arbeitsmarkt zu überwinden, der
die Wettbewerbsfähigkeit eben-
falls beeinträchtigt. Die Versäum-
nisse und Fehlentwicklungen der
Vergangenheit, die bislang von
anderen Vorteilen übertüncht wur-
den, kommen immer deutlicher
zum Vorschein und verlangen eine
mutige Kehrtwende der Wirtschafts-
politik.

Der Autor ist seit 1996 ordentli-
ches Mitglied der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften.
Der Direktor des ifo Institutes,
eines der größten deutschen
Wirtschaftsforschungsinstitute,
lehrt Nationalökonomie und
Finanzwissenschaft an der volks-
wirtschaftlichen Fakultät der
Ludwig- Maximilians- Universität,
München. Er ist gleichzeitig
Leiter des Centers for Economic
Studies der Ludwig- Maximilians-
Universität, München.

••••••

Italien: 1 Euro* 

Deutschland: 10 Cent* 
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V O N  J U L I A  M Ü L L E R

A
m Samstag, dem 8.
Dezember 2001, beging
die Bayerische Akademie

der Wissenschaften ihre große
Jahresfeier im Herkulessaal der
Residenz zu München. Diese Feier
stellte den Höhepunkt im
Veranstaltungsreigen der Akademie
dar, zu dem über 1000 Gäste aus
dem In- und Ausland kamen.
Eröffnet und beendet wurde die
Festveranstaltung durch den Ein-
und Auszug der Akademiemitglie-
der in ihren Talaren.
Der Präsident der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Heinrich
Nöth, zeichnete in seinem Rechen-
schaftsbericht wichtige Stationen
der Akademiearbeit des Jahres
2001 nach. Er hob insbesondere
ein Gemeinschaftsprojekt der
Philosophisch-historischen und der
Mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Klasse hervor: Beide Klas-
sen haben die Bildung eines
„Wissenschaftlichen Komitees
Gebirgsforschung“ (WiKo) be-
schlossen, das die Aktivitäten der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften im Rahmen des Interna-
tionalen Wissenschaftlichen
Komitees für Alpenforschung
fachübergreifend begleiten soll.
Den Vorsitz des interdisziplinären
„Wissenschaftlichen Komitees
Gebirgsforschung“ (WiKo) hat
Prof. Dr. Horst Hagedorn über-
nommen. Da das Jahr 2002 von der
UNO zum „Internationalen Jahr
der Berge“ ausgerufen wurde, ist
die Einrichtung dieses Komitees
entscheidend für eine effiziente

Planung der entsprechenden Fach-
und Publikumsveranstaltungen der
Bayerischen Akademie der Wis-
senschaften, an der mehrere
Kommissionen unterschiedlichster
Fachrichtungen beteiligt sind.
Mit der Gründung der Kommission
„Neurowissenschaften: Senso-
motorik bei Mensch und Maschi-
ne“ ist die Akademie auf einem
stark interdisziplinär orientierten,
innovativen und zukunftsträchti-
gen Gebiet präsent. Den Vorsitz
übernahm Prof. Dr. Thomas
Brandt. Der Präsident ist über-
zeugt, dass die Neurowissenschaft,
„wie die Nanowissenschaft, eine
Leitwissenschaft dieses Jahrhun-
derts zu werden verspricht.“
Den Blick nach vorne gerichtet hat
die Akademie auch mit der Weiter-
entwicklung des Bundeshochleis-
tungsrechners, der momentan einer
der schnellsten wissenschaftlichen
Rechner Europas ist und am Leib-
niz-Rechenzentrum der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaf-
ten betrieben wird. Um mit der
rasanten technologischen Ent-
wicklung Schritt halten zu können,
sei es notwendig – so der Präsident
– „Schritte einzuleiten, um Voraus-
setzungen zu schaffen, damit den
Wissenschaftlern in Bayern in

etwa 5 Jahren ein Rechner der
nächsten Generation zur Verfügung
stehen wird. In Absprache mit der
Technischen Universität München
ist als Standort dieses neuen Rech-
ners ein Platz auf dem Gelände der
TU in Garching vorgesehen, in
unmittelbarer Nähe zu deren Fakul-
tät für Mathematik und Informatik.“
In seiner Rede würdigte Prof. Dr.
Dr. h.c. mult. Heinrich Nöth die
hervorragenden Leistungen der an
und für die Akademie tätigen wis-
senschaftlichen Mitarbeiter aus-
drücklich und dankte allen Mit-
arbeitern, die zum Gelingen des
festliches Aktes beigetragen hat-
ten. Auf Verwaltungsseite hob er
insbesondere den Einsatz von
Gisela von Klaudy hervor: Sie
habe „die Stellenvakanz im
Bereich der Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit in Zusammenarbeit
mit der von Berlin aus agierenden
Frau Hönig hervorragend über-
brückt“.

Verleihung der Medaille 
„Bene merenti“
Im Anschluss an seinen Rechen-
schaftsbericht verlieh der Präsident
die Medaille „Bene merenti“, die
für Verdienste um die Bayerische
Akademie der Wissenschaften ver-
geben wird. Am 8. Dezember 2001
würdigte er mit dieser Auszeich-
nung in Silber Monika Stoermer,
die langjährige Syndika und
Generalsekretärin der Akademie.
Sie habe ganz entscheidend daran
mitgewirkt, dass die Bayerische
Akademie der Wissenschaften zu
dem wurde, was sie heute ist: die
nach Anzahl ihrer Mitarbeiter,
ihrer Projekte und von ihrem Etat
her größte unter den in der Union
zusammengeschlossenen wissen-
schaftlichen Akademien in
Deutschland.

Akademiepreis 2001
Den Akademiepreis 2001, der nur
an Persönlichkeiten verliehen wird,
die nicht hauptamtlich in der For-
schung tätig sind, erhielt Klaus-

D A S W A R 2 0 0 1
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Peter Kelber. Er ist Photograph und
technischer Beamter am Minera-
logischen Institut der Universität
Würzburg. Seit etwa 30 Jahren
beschäftigt er sich als Autodidakt
mit der Geologie und der Paläonto-
logie der Trias in Süddeutschland
und ist dabei zu wichtigen Ergeb-
nissen gekommen. Der Preisträger,
dessen Startbasis ein Volksschul-
abschluss war, ist ein gefragter
Gast bei internationalen Fachtagun-
gen. Er hat rund 30 wissenschaftli-
che Publikationen vorzuweisen
und zwei große Ausstellungen
gestaltet: die eine 1990 in Würz-
burg über „Die versunkene Pflan-
zenwelt aus den Deltasümpfen
Mainfrankens vor 230 Millionen
Jahren“, die andere 1995/96 in
Heilbronn über „Keuperpflanzen.
Die Enträtselung einer über 200
Millionen Jahre alten Flora“.

Max-Weber-Preis 2001
Der Max-Weber-Preis 2001, mit
dem die Philosophisch-historische
Klasse der Bayerischen Akademie
junge Nachwuchswissenschaftler
fördern möchte, wurde Dr. Wolf-
gang Forster zugesprochen. Er ist
wissenschaftlicher Assistent am
Institut für Rechtsgeschichte der
Juristischen Fakultät der Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg und erhält die Auszeich-
nung für seine Dissertation über
„Karl Christian Friedrich Krauses
frühe Rechtsphilosophie und ihr
geistesgeschichtlicher Hinter-
grund“. Wolfgang Forsters Arbeit
enthält mehrere geistesgeschicht-
lich relevante Entdeckungen; 
so legt er u.a. dar, dass Krauses
Philosophie weder auf Fichte noch
auf Schelling beruht, sondern an
die vorkantische deutsche Philo-
sophie – und hier vor allem an
Leibniz und Christian Wolff –
anknüpft.

Arnold-Sommerfeld-Preis 2001
Der Arnold-Sommerfeld-Preis
2001, mit dem die Mathematisch-
naturwissenschaftliche Klasse der

Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften junge Nachwuchswissen-
schaftler fördern möchte, geht an
Prof. Dr. Kay Severin. Der Preis-
träger hat Moleküle entwickelt, die
als „Schalter“ für verschiedenste
Vorgänge auf molekularer Ebene
wirken. Der „shooting star“ legte
mit nur 26 Jahren eine erste Pub-
likation über Aminosäure und
Metallkomplexe vor, promovierte
mit 27 Jahren über „Synthese und
Reaktivität von metallorganischen
Komplexen mit Aminosäuren und
Peptiden“ und ging danach als
Postdoktorand in die Arbeitsgrup-
pe von Prof. Dr. Ghadiri an das
Scripps Forschungsinstitut in La
Jolla in Kalifornien. Dort gelang
ihm der Nachweis, dass Peptide in
der Lage sind, sich selbst zu repli-
zieren. Dieses Ergebnis, das in der
Fachzeitung „Nature“ publiziert
wurde, ist für die Frage nach dem
Ursprung des Lebens von Bedeu-
tung und hat viel Aufmerksamkeit
hervorgerufen. Neben „einfachen“
Peptiden untersuchte Severin u.a.
komplexe Mischungen autokataly-
tischer Peptide. Er konnte zeigen,
dass diese „molekularen Ökosyste-
me“ Eigenschaften von lebenden
Systemen besitzen, z.B. die auto-
matische Korrektur von Fehlern
(Mutationen). In Anerkennung all
dieser Leistungen erhielt Kay Seve-
rin den Arnold-Sommerfeld-Preis.

Preis der Peregrinus-Stiftung
Den nur alle zwei Jahre verliehe-
nen Preis der Peregrinus-Stiftung
erhielt Prof. Dr. Dr.h.c.mult. Trutz
Rendtorff. Er ist Professor emeri-
tus für Systematische Theologie
mit Schwerpunkt Ethik an der
Ludwig-Maximilians-Universität
München. Ihm ist es zu verdanken,
dass 1993 an dieser Universität das
Institut Technik-Theologie- Natur-
wissenschaften e.V. gegründet
wurde. Trutz Rendtorff hat große
Forschungsprojekte in der Medizin-
ethik, Bioethik und Wirtschafts-
ethik angestoßen und zahlreiche
grundlegende Studien zur politi-

schen Ethik, Wirtschaftsethik und
modernen Bioethik publiziert.
Insgesamt ist ihm gelungen, theo-
retische Reflexion in praktische
wissenschaftspolitische und
gesellschaftspolitische Verantwor-
tung zu überführen – eine Leistung,
die gerade heute in den aktuellen
Auseinandersetzungen um elemen-
tare Fragen bioethischer Probleme
gar nicht hoch genug eingeschätzt
werden kann.

Festvortrag
Im Anschluss an die Preisverlei-
hung hielt Prof. Dr. Herbert
Walther den Festvortrag zum
Thema „Quantenphysik und die
Technologie im 21. Jahrhundert“.
Er fasste sein Thema selbst so
zusammen: „Die in der ersten
Hälfte des vergangenen Jahrhun-
derts entwickelte Quantentheorie
ist heute die Basis unserer moder-
nen Technologie geworden.
Obwohl die Quantenphänomene in
der Praxis eine große Rolle spie-
len, gibt es noch konzeptionelle
Schwierigkeiten, die nicht im
Formalen begründet sind, sondern
in den philosophischen Ansatz-
punkten der Theorie liegen. Der
Schritt zwischen der Quantentheo-
rie, die die Mikrowelt beschreibt,
und der klassischen makroskopi-
schen Welt ist einfach zu groß. In
den letzten Jahren sind eine Reihe
von Experimenten mit einzelnen
Photonen und Atomen durchge-
führt worden, die für das Verständ-
nis der Quanteneffekte sehr hilf-
reich sind und gleichzeitig zu
interessanten neuen Anwendungen
führen.“ Diese Anwendungen stan-
den im Mittelpunkt seines Vortra-
ges, in dem er den Bogen von Max
Plancks Erklärung des Spektrums
der Schwarzkörperstrahlung und
der damit verbundenen Entdek-
kung der Quantisierung der elek-
tromagnetischen Wellen bis zur
Atomuhr und ihrem heutigen
Einsatz in der Telekommunikation
spannte.

••••••
Auszug der Mitglieder 
in ihren Talaren
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A
m 3. März 2002 feierte
Prof. Dr. Andreas Kraus,
Vorsitzender der Kommis-

sion für bayerische Landesge-
schichte von 1979 bis 1993, seinen
80. Geburtstag. Die Kommission
für bayerische Landesgeschichte
hat dieses Ereignis zum Anlass
genommen, den Jubilar mit einer
umfangreichen Festschrift zu
ehren, die ihm in feierlichem
Rahmen am 21. März übergeben
wurde.

Andreas Kraus lebt in und mit
Bayern, in und mit der bayerischen
Geschichte wie nur wenige andere,
auch wenn man die professionellen
Vertreter der bayerischen Ge-
schichtswissenschaft als Maßstab
anlegt, und vergaß doch nie den
Blick über Bayern hinaus; die bay-
erische Geschichte hatte für ihn
stets eine europäische Dimension.
Der gebürtige Erdinger durchlief
seine gymnasiale Laufbahn in St.
Ottilien und studierte nach dem
Krieg in München Geschichte; 
sein akademischer Lehrer war Max
Spindler. Zunächst im gymnasialen
Schuldienst tätig, wechselte er
nach mehreren Aufenthalten in
Rom an die philosophisch-theolo-
gische Hochschule Regensburg,
von der er nach der Gründung der
vierten bayerischen Landesuniver-
sität zum ersten Inhaber des dorti-
gen Lehrstuhles für bayerische
Geschichte berufen wurde. 1977
folgte er als Nachfolger von Karl

Bosl dem Ruf auf den Lehrstuhl für
bayerische Landesgeschichte in
München. Schon seit 1965
Mitglied der Kommission für bay-
erische Landesgeschichte, wurde
er 1971 ordentliches Mitglied der
Bayerischen Akademie der
Wissenschaften.

Von der Aufklärung zum
Mittelalter
Kraus ist einer der profundesten
Kenner der bayerischen Aufklä-
rung und der Aufklärung überhaupt,
und hier lag auch sein erster wis-
senschaftlicher Schwerpunkt, wie
bereits das Thema seiner Habi-
litationsschrift: „Vernunft und
Geschichte. Die Bedeutung der
deutschen Akademien für die Ge-
schichtswissenschaft im späten 18.
Jahrhundert“ zeigt. Von der Auf-
klärung her kommend entwickelte
er in der Geschichte der Historio-
graphie ein weiteres Kerngebiet
seiner Forschungen – einen Kraus-
Schüler erkenne man daran, wurde
zuweilen unter Studenten gewit-
zelt, dass er das Wort „Geschichts-
schreibung“ schneller auf der
Schreibmaschine tippen könne als
irgendein anderer. Von der Histo-
riographie aus ging der Weg weiter
in die allgemeine Wissenschafts-
geschichte des Aufklärungszeit-
alters, doch galt Andreas Kraus die
bayerische Geschichte vor und
nach dieser Zeitspanne stets eben-
soviel, wie zahlreiche Publikatio-
nen zu mediävistischen Themen
wie zu solchen aus der neuesten
Zeit beweisen. Der Horizont des
Gelehrten und Hochschullehrers

E H R U N G  D E S  N E S T O R S  D E R  B A Y E R I S C H E N  G E S C H I C H T E

Andreas Kraus 
zum 80. Geburtstag
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Andreas Kraus weitete sich bald
auf die Verfassungsgeschichte des
Mittelalters und die diesbezüg-
lichen speziellen Probleme der
bayerischen Geschichte; viele sei-
ner Schüler regte er an, sich mit
mittelalterlichen Themen zu befas-
sen, und war auch diesen stets ein
kenntnisreicher und engagierter
Lehrer. Andreas Kraus ist im besten
Sinne Universalhistoriker. 

Leitung der Kommission für
Bayerische Landesgeschichte
Für eineinhalb Jahrzehnte zwischen
1979 und 1993 leitete Andreas
Kraus die Kommission für bayeri-
sche Landesgeschichte bei der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften als deren 1. Vorsitzender.
In der schon seit den Tagen Max
Spindlers gängigen und erfolgreich
geübten Praxis der Personalunion
von Kommissionsvorsitz und
Lehrstuhl für bayerische Landes-
geschichte an der Ludwigs-Maxi-
milians-Universität konnte unter
seiner Führung die Arbeit der
Kommission in effizienter Weise
weiter vorangetrieben werden; in
den Jahren seines Vorsitzes ent-
standen zahlreiche Bände des
Historischen Atlas von Bayern,
wozu er viele seiner Schüler heran-
zog und in einer engen Koopera-
tion zwischen dem Institut für
Bayerische Geschichte und der
Kommission ausbildete. Auch die
anderen Publikationsreihen der
Kommission erlebten einen Auf-
schwung; mit den „Gelehrtenkor-
respondenzen des 17. Jahrhun-
derts“ wurde zudem ein neues
Projekt der Kommission aufge-
nommen.

Internationale Zusammenarbeit
war ihm stets ein wichtiges Anlie-
gen wie etwa die Kooperation mit
der ARGE-Alp. In seine Amtszeit
fällt auch der Einstieg der Kom-
mission in das Zeitalter der elektro-
nischen Datenverarbeitung. Kraus
erwartete von seinen Mitarbeitern
an der Kommission ein hohes Maß

an Engagement, und das bedeutete
für ihn ebenso eigene Verantwort-
lichkeit wie wissenschaftliche
Eigeninitiative, zu der er stets
anzuspornen vermochte; zwei sei-
ner Mitarbeiter haben sich wäh-
rend seiner Amtszeit (aber nicht
während ihrer Dienstzeit) auf seine
Anregung hin habilitieren können,
stets wissenschaftlich von ihm
begleitet und gefördert. Bei allen
Belastungen, die die Leitung der
Kommission mit sich brachte,
verlor Andreas Kraus nie seinen
eigentlichen Beruf aus den Augen,
und das war und blieb der des
Historikers.

Bei aller Unnachgiebigkeit in
der Sache...
Als er im Januar 1979 die Dienst-
geschäfte als 1. Vorsitzender der
Kommission für bayerische
Landesgeschichte übernahm,
beurteilte er zwar die künftigen
Spielräume für seine eigene
wissenschaftliche Arbeit sehr
skeptisch. Seine diesbezügliche
Äußerung ist unter den Mitarbeitern
der Kommission bis heute ein
geflügeltes Wort. Geglaubt haben
sie es ihm von Anfang an nicht,
und wie wir inzwischen wissen, zu
Recht nicht, denn während seiner
Amtszeit entstanden über siebzig
Titel seines Publikationsverzeich-
nisses, darunter mehrere große
Monographien und zahlreiche
umfangreiche, wissenschaftlich
grundlegende Aufsätze. Seine
Arbeit als Herausgeber, unter
anderem der dreibändigen Fest-
schrift für Max Spindler zum neun-
zigsten Geburtstag, ist dabei noch
nicht einmal miteingerechnet, so
wenig wie seine Bemühungen um
die Studenten am Institut für baye-
rische Geschichte bis zu seiner
Emeritierung 1989. Seine auf den
ersten Blick sachlich distanzierte

Art ließ es vielen Studenten zu-
nächst als Wagnis erscheinen, sich
seiner akademischen Schule zu
verschreiben; wer sich dennoch
dazu überwand, erfuhr freilich ein
ungewöhnlich hohes Maß an För-
derung und Führung, und, wie es
Alois Schmid einmal ausgedrückt
hat, „bei aller Unnachgiebigkeit in
der Sache eine tiefe menschliche
Wärme“.

Kraus, dem es sein Leben lang
fremd war, sich selbst zu schonen,
nahm auch den Abschied vom
Vorsitz der Kommission zum
Anlass, weiter zu arbeiten, nicht
als Aufarbeitung und Nachlese
eines großen Schaffens, sondern
mit neuen Themen und Zielsetzun-
gen; sein bislang letztes Werk,
„Das Gymnasium der Jesuiten zu
München 1559 - 1773“ wurde als
Band 133 der Schriftenreihe zur
bayerischen Landesgeschichte vor
wenigen Wochen der Öffentlich-
keit präsentiert. Als Mitglied der
Kommission nimmt er seine
Verbindungen weiterhin so ernst
wie eh und je, und für seine Schü-
ler wie seine Kollegen – wozu ein
beachtlicher Teil seiner Schüler
inzwischen avancierte – ist er in
wissenschaftlichen Fragen ein stets
bereiter Gesprächspartner. Auf
dem Stuhl des 1. Vorsitzenden der
Kommission ist ihm mit Alois
Schmid, selbst ein ehemaliger
Mitarbeiter der Kommission, nun
schon sein zweiter Schüler nachge-
folgt; eine bessere Bestätigung des
hohen Niveaus seiner wissenschaft-
lichen Lehre ist kaum denkbar.

Nie nach Dekoration heischend,
als Träger des Komturkeuzes des
päpstlichen Hausordens, des
Bundesverdienstkreuzes und des
bayerischen Verdienstordens den-
noch hochdekoriert, kein Freund
des großen Feierns, aber dennoch
hochgefeiert, seien ihm hier die
herzlichsten Glückwünsche aus-
gesprochen!

••••••
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I
n diesem Jahr hat die Bayeri-
sche Akademie der Wissen-
schaften neun ordentliche Mit-

glieder gewählt. Ebenfalls neun
neue Mitglieder sind zu den kor-
respondierenden Wissenschaftlern
hinzugekommen.
Ihrer Verpflichtung, die jeweils
Besten ihres Faches zuzuwählen,
kam die Bayerische Akademie im
Jahr 2002 mit der Wahl folgender
Professoren nach:

Z U W A H L E N  2 0 0 2

Neue Mitglieder der
Bayerischen Akademie
der Wissenschaften
E I N M A L  I M  J A H R  W Ä H L T  D I E  B A Y E R I S C H E  A K A D E M I E  D E R  W I S S E N S C H A F T E N
N E U E  M I T G L I E D E R  –  G E M Ä S S  I H R E R  S A T Z U N G  A L L E S A M T  W I S S E N S C H A F T L E R ,
„ D E R E N  L E I S T U N G  S I C H  N I C H T  I N  D E R  Ü B E R M I T T L U N G  O D E R  A N W E N D U N G
B E R E I T S  V O R H A N D E N E R  E R K E N N T N I S S E  E R S C H Ö P F T ,  S O N D E R N  E I N E
W E S E N T L I C H E  E R W E I T E R U N G  D E S  W I S S E N S B E S T A N D E S  D A R S T E L L T “ .  

2002
N E U E O R D E N T L I C H E M I T G L I E D E R

Philosophisch-historische Klasse

• Andreas Höfele (Englische Literaturwissenschaft)
• Harald Siems (Deutsche Rechtsgeschichte und Bürgerliches Recht) 

Mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse

• Christoph Bräuchle (Physikalische Chemie) 
• Eva-Bettina Bröcker (Dermatologie und Venerologie) 
• Franz Durst (Strömungsmechanik)
• Joachim Hagenauer (Nachrichtentechnik)
• Friedrich Pukelsheim (Stochastik und ihre Anwendungen) 
• Walter Sebald (Physiologische Chemie) 
• Karl Otto Stetter (Mikrobiologie)
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Z U  D E N  O R D E N T L I C H E N
M I T G L I E D E R N

Prof. Dr. Andreas Höfele, geboren
1950, ist ordentlicher Professor der
englischen Literaturwissenschaft
an der Ludwig-Maximilians-
Universität München. Seine Inter-
pretation der Dramen Shakespeares
führt literarische und theatralische
Aspekte eng zusammen und öffnet
so den Raum für kulturgeschichtli-
che Fallstudien des elisabethani-
schen Zeitalters bis hin zur Drama-
tik der Gegenwart. Höfele hat die
von der Münchener Theaterwis-
senschaft herausgegebene Reihe
„Studien zur Geschichte und
Theorie der dramatischen Künste“
mitgeprägt und gehört dem Vor-
stand der Deutschen Shakespeare-
Gesellschaft an. 

Prof. Dr. Harald Siems geboren
1943, ist ordentlicher Professor für
Deutsche Rechtsgeschichte an der
Universität Erlangen. Sein Haupt-
arbeitsgebiet ist die Epoche des
frühen Mittelalters. Den Einfluss
der Volksrechte der germanischen
Stämme (Leges) auf die Rechts-
praxis hat Siems ebenso untersucht
wie die Nachwirkung römischer
Gesetzestexte auf die unterschied-
lichsten Rechtsgebiete. Siems
Publikationen zeichnen sich durch
besondere Quellennähe aus und
nicht nur seine Habilitationsschrift
„Handel und Wucher im Spiegel
frühmittelalterlicher Rechtsquel-
len“ ist heute grundlegend für alle
Historiker des frühen Mittelalters.

Prof. Dr. Christoph Bräuchle,
geboren 1947, ist ordentlicher
Professor für Physikalische Chemie
an der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität München. Einen Schwer-
punkt seiner Forschungsaktivitäten
bildet die optische Spektroskopie
in Verbindung mit  Mikroskopie
(Nahfeldtechnik) und Manipula-
tion von Einzelmolekülen (Raster-
kraftmikroskopie). Seine Anwen-
dung der Einzelmolekültechniken
in den Biowissenschaften hat welt-
weit für Aufsehen gesorgt: Erst-
mals konnte so der Infektionsweg
eines einzelnen Virus in einer
lebenden Zelle in Echtzeit beob-
achtet werden (Single Virus
Tracing). Bräuchle ist Vorstands-
mitglied des Centers for Nano
Science der Ludwig-Maximilians-
Universität.

Prof. Dr. Eva-Bettina Bröcker,
geboren 1946, ist ordentliche
Professorin für Dermatologie und
Venerologie an der Universität
Würzburg und Direktorin der
Klinik und Poliklinik für Haut- und
Geschlechtskrankheiten der Uni-
versität Würzburg. Sie erforscht
den sehr häufig auftretenden
schwarzen Hautkrebs (malignes
Melanom) mit immunzytologi-
schen Methoden und auf moleku-
larbiologischer Ebene. Ihr gelang
der Nachweis, dass bestimmte
Moleküle an der Entwicklung
eines Tumors beteiligt sind, was
einerseits eine Erleichterung in der
Diagnostik und in der klinischen
Praxis bedeutet, andererseits den
Grundstein für weitere Forschun-
gen zur körpereigenen, immuno-
logischen Tumorabwehr des Haut-
organs legte. Bröcker wirkt als
Gutachterin für die Deutsche Krebs-
hilfe und die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG).

N E U E K O R R E S P O N D I E R E N D E M I T G L I E D E R

Philosophisch-historische Klasse

• Arno Borst (Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit)
• Ludwig Siep (Philosophie)
• Anthony Stephens (Germanistik und Komparatistik) 
• Xavier Tilliette (Philosophie)

Mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse

• Rosalinda Contreras-Theurel (Chemie)
• Antonio R. Damasio (Neurologie)
• Walter Gander (Informatik)
• Peter M. Gruber (Mathematik)
• Christoph Reigber (Geodäsie)
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Prof. Dr. Dr. h.c. Franz Durst,
geboren 1940, ist ordentlicher
Professor für Strömungsmechanik
an der Friedrich-Alexander-Uni-
versität Erlangen. Seine Beiträge
zur optischen Messtechnik haben
der experimentellen Strömungs-
mechanik aufgrund ihrer Rückwir-
kungsfreiheit und Genauigkeit
neue Anwendungsgebiete er-
schlossen. Durst gehört zu den
Pionieren der Porenbrennertech-
nik, bei der die Verbrennung in
einem porösen Medium stattfindet.
Schadstoffemissionen sind hier
sehr gering bei gleichzeitig hohem
Wirkungsgrad. Diese Technik fin-
det auch praktische Anwendung,
z.B. in Dampfmotoren und Gastur-
binenbrennkammern. 1997 erhielt
er mit der TESLA Medaille einen
der angesehensten Preise auf 
dem Gebiet der Ingenieurwissen-
schaften.

Prof. Dr. Joachim Hagenauer,
geboren 1941, ist ordentlicher
Professor für Nachrichtentechnik
an der Technischen Universität
München. Er befasst sich beson-
ders mit Problemen der Quellen-
und Kanalkodierung – zwei Berei-
che, die er beide zusammenführt,
um auch die durch den Übertra-
gungskanal hervorgerufenen linea-
ren Verzerrungen zu berücksichti-
gen. Mit seinem Namen verbunden
ist der Ausbau des Viterbi-Algo-
rithmus zur Verarbeitung kontinu-
ierlicher Ausgangswerte beim Ent-
wurf von Entzerrern. Hagenauer
hat einen wesentlichen Beitrag zur
Entwicklung der modernen digita-
len Nachrichtenübertragung
geleistet (CD, Mobilfunk und
Internet). 1999 haben ihm die
Studenten der Elektrotechnik an
der TU München den Preis für die
beste Lehre zugesprochen.

Prof. Dr. Friedrich Pukelsheim,
geboren 1948, ist ordentlicher
Professor für Stochastik und ihre
Anwendungen an der Universität
Augsburg. Seine Arbeiten decken
ein breites Spektrum der ange-
wandten Mathematik ab, von
Regressionsanalysis über stochas-
tische Matrizen, Designproblemen
bis zu statistischen Fragestellun-
gen bei Wahlanalysen. Auf dem
Gebiet der Versuchsplanung liefer-
te er Lösungsmöglichkeiten für das
Problem der optimalen Stichproben-
auswahl, was bei Qualitätskontrol-
len in der Fertigungsindustrie
ebenso eine Rolle spielt wie bei
landwirtschaftlichen Versuchsrei-
hen. 1994 hat er – zusammen mit
Prof. Dr. N.R. Draper – den Max-
Planck-Forschungspreis erhalten.

Prof. Dr. Walter Sebald, geboren
1941, ist ordentlicher Professor für
Physiologische Chemie an der
Universität Würzburg. Die Kraft-
werke der Zelle – die Mitochon-
drien – dienen der Atmung und
dem Stoffwechsel der Zelle.
Sebald gelang es, die Proteine, die
in den Mitochondrien an der oxida-
tiven Energie-ATP-Bildung betei-
ligt sind, zu identifizieren. Das
Molekül Adenintriphosphat (ATP)
ist der zentrale chemische Energie-
trägers des menschlichen Körpers.
In der Genetik und Biogenese mito-
chondrialer Proteine erwarb er sich
schon einen internationalen Ruf,
bevor er begann, Struktur und
Funktion von Cytokinen und deren
Rezeptoren zu erforschen. Cyto-
kine sind Proteine von relativ
geringem Molekulargewicht und
werden von Zellen des Immun-
systems abgesondert. Sebald ist
Mitglied der New York Academy
of Sciences.

Prof. Dr. Otto Stetter, geboren
1941, ist ordentlicher Professor für
Mikrobiologie an der Universität
Regensburg. Bakterien, die selbst
unter extremen Bedingungen über-
leben können, wie z.B. in kochen-
dem Wasser (sogar bis zu 113° C)
oder in sehr sauerer Umgebung
(pH-Wert 1) sind die Lebewesen,
die er erforscht. Stetter gelang die
Isolierung, Charakterisierung und
Großanzucht hyperthermophiler
Prokaryonten aus festländischen
und submarinen Vulkangebieten.
Er hat mehr als 50 Arten, von
denen 90% zu den Archaeen gehö-
ren, sowie 7 neue Ordnungen erst-
mals beschrieben. Das von ihm
aufgebaute Archae-Zentrum an der
Universität Regensburg ist einma-
lig auf der Welt. 1988 erhielt er den
Gottfried-Wilhelm-Leibniz Preis,
der von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft verliehen wird.
Stetter ist externes Mitglied der
Life Sciences-Fakultäten der
University of California, Los
Angeles und Mitbegründer der
Biotech-Firma Diversa, San
Diego, Kalifornien.
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K O R R E S P O N D I E R E N D E N
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Prof. Dr. Arno Borst, geboren 1925,
ist emeritierter ordentlicher Profes-
sor der Geschichte des Mittelalters
an der Universität Konstanz.
Einem breiten Publikum ist Borst
vor allem durch sein Buch „Lebens-
formen im Mittelalter“ bekannt, in
dem Quellen aus der Zeit vom
6.–16. Jahrhundert so aufbereitet
sind, dass auch fachfremde Leser
ein sehr differenziertes und an-
schauliches Bild dieser Zeit erhal-
ten. In „Der Turmbau von Babel“
verfolgte Borst in sechs Bänden
Ursprung und Vielfalt der Völker
und Sprachen von der Antike bis
ins 18. Jahrhundert und sprengte
damit die gängige Vorstellung von
dem, was ein einziger Gelehrter
allein und ohne Computer zu leis-
ten imstande ist. Für seine mathe-
matischen Darlegungen – u.a. zum
numerischen Spieltrieb – erhielt er
die Carl-Friedrich-Gauß-Medaille.

Prof. Dr. Ludwig Siep, geboren
1942, ist ordentlicher Professor der
Philosophie an der Westfälischen
Wilhelms-Universität Münster. Er
habilitierte sich über die „Anerken-
nung als Prinzip der Praktischen
Philosophie“ und ist ein ausgewie-
sener Kenner der „klassischen“
deutschen Philosophie von Fichte
bis zu Hegels „Phänomenologie
des Geistes“. Sein zweiter For-
schungsschwerpunkt neben der
Praktischen Philosophie ist die
Ethik: Siep arbeitet an einem syste-
matischen Entwurf zur Ethik und
hat zahlreiche Aufsätze zur Medi-
zin- und Bioethik publiziert. Er ist
Mitglied der Zentralen Ethik-
Kommission bei der Bundesärzte-
kammer.

Prof. Dr. Anthony Stephens,
geboren 1941, ist ordentlicher
Professor der Germanistik und
Komparatistik an der University of
Sydney, Australien. Nach seiner
Promotion über „Die Aufzeichnun-
gen des Malte Laurids Brigge“ ver-
fasste er noch zwei weitere Bücher
zum Werk Rainer Maria Rilkes, die
eine entscheidende Wende in der
Beurteilung der Poetologie Rilkes
herbeiführten. Auch in der Kleist-
Forschung setzte er mit „Sprache
und Gewalt“ neue Akzente. Die
Antikenrezeption Nietzsches ist
ein weiterer Forschungsschwer-
punkt von Stephens, der hier Lite-
ratur, bildende Kunst, Musik und
Philosophie miteinander verknüpft.
Er ist  Mitglied der Australian
Academy of the Humanities.

Prof. Dr. Xavier Tilliette, geboren
1921, ist emeritierter ordentlicher
Professor der Philosophie an der
Pontifica Università Gregoriana,
Rom. Er gehört dem Jesuitenorden
an und gilt als der bedeutendste
Schellingforscher Frankreichs. In
„Schelling. Une philosophie en
devenir“ stellte er dem französi-
schen Leser zum ersten Mal das
Werk Schellings vollständig vor.
Zuletzt veröffentlichte er eine fran-
zösische Schelling-Biographie und
eine deutsche Edition des Brief-
wechsels von Schelling mit Eliza
Tapp. 2001 ehrte ihn die Humboldt-
Universität in Anerkennung der
Verdienste um die Förderung der
historisch-kritischen Schelling-
Forschung mit der Humboldt-
Medaille.

Prof. Dr. Rosalinda Contreras-
Theurel, geboren 1946, ist ordentli-
che Professorin der Chemie am
Centro de Investigación y de Estu-
dios Avanzados del Instituto Poli-
técnico Nacional (CINVESTAV),
Méxiko. Nach ihrer Promotion
über optisch aktive pentakoordi-
nierte Phosphor-Verbindungen
dehnte sie ihre Forschung auf die
Chemie des Bors und Zinns aus.
Zahlreiche neue Heterocyclen des
Bors wie borhaltige Purinbasen
oder Thiazoline, von denen man
sich eine Anwendung bei der
Tumorbekämpfung verspricht,
konnten durch ihre Synthesen
erschlossen werden. Contreras-
Theurel beschäftigt sich außerdem
mit Übergangsmetallverbindungen
und der Koordinationschemie von
biologisch bzw. medizinisch rele-
vanten multifunktionellen Ligan-
den. 1986 erhielt sie als erste Frau
den Nationalpreis für die exakten
Wissenschaften, Méxikos höchste
naturwissenschaftliche Auszeich-
nung.

Prof. Dr. Antonio R. Damasio,
geboren 1944, ist ordentlicher
Professor der Neurologie an der
University of Iowa, USA. Er
befasst sich mit grundlegenden
Problemen der Neurowissenschaf-
ten wie der neuralen Basis von
Entscheidungsfindung, Emotion,
Sprache und Gedächtnis. Neben
der neuropsychologischen und
neuroanatomischen Erforschung
des menschlichen Selbst-Bewusst-
seins und Verhaltens hat er außer-
dem die Entstehung und Entwick-
lung von Parkinson und Alzheimer
untersucht. Seine zwei Bücher
„Descartes’ Error: Emotion,
Reason and the Human Brain“ und
„The Feeling what happens: Body,
Emotion and the Making of
Consciousness“ sind Besteller.
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Prof. Dr. Walter Gander, geboren
1944, ist ordentlicher Professor für
Informatik an der ETH Zürich.
Sein Schwerpunkt ist die Nume-
rische Mathematik auf dem Grenz-
gebiet Mathematik/Informatik. Er
hat über zahlreiche Probleme der
numerischen linearen Algebra
gearbeitet wie z.B. Varianten und
Modifikationen der Gaußschen
Methode der kleinsten Quadrate
mit und ohne Nebenbedingungen.
Gander hat eine Reihe sehr effi-
zienter Algorithmen für serielle
und parallele Rechner entworfen.
Sein Werk „Solving Problems in
Scientific Computing using Maple
and Matlab“ wurde u.a. ins
Chinesische übersetzt. 

Prof. Dr. Peter Gruber, geboren
1941, ist ordentlicher Professor für
Analysis an der Technischen Uni-
versität Wien. Sein Schwerpunkt
ist die Zahlentheorie und ihre
Verbindungen zur Geometrie. Seit
vielen Jahren arbeitet er auch auf
dem Gebiet der Konvexität, einem
Gebiet, das zwischen Geometrie,
Analysis und diskreter Mathematik
angesiedelt ist mit Ausläufern in
die klassische und moderne Ana-
lysis. Hierzu gehören beispiels-
weise Aussagen vom Baireschen
Typ, Approximationsprobleme und
Stabilitätsfragen. Gruber ist Träger
des Österreichischen Ehrenkreuzes
für Wissenschaft und Kultur Erster
Klasse.
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Prof. Dr. Christoph Reigber,
geboren 1939, ist ordentlicher Pro-
fessor am Institut für Geowissen-
schaften der Universität Potsdam.
Die Erfassung und Modellierung
des Gravitationsfeldes der Erde ist
das zentrale Thema seiner wissen-
schaftlichen Arbeiten. Ähnlich er-
folgreich beschäftigte er sich mit
der globalen Erfassung der Meeres-
spiegelvariationen mittels Satel-
litenradaraltimetrie und der
Erfassung geotektonischer Be-
wegungsabläufe mittels GPS.
Zusammen mit seiner Wissen-
schaftlergruppe entwarf er den
Forschungssatelliten CHAMP
(CHAllenging Mini Satellite
Payload), der im Juli 2000 in seine
erdnahe Umlaufbahn geschossen
wurde. Er soll fünf Jahre das
Erdschwerefeld und das Erdmag-
netfeld hochgenau vermessen
sowie Untersuchungen der Atmo-
sphäre und der Ionosphäre vor-
nehmen.

••••••
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F
rancesco Moiso ist am 
9. November 2001 in seinem
Wohnort Turin gestorben.

Die Nachricht von seinem Tod
überfiel seine Freunde und Kolle-
gen wie ein Schock. Am 7. Juli
1944 geboren, ist er keine 60 Jahre
alt geworden. Nach einer Professur
in Macerata war er seit 1997 ordent-
licher Professor für Philosophie an
der Universita degli Studi di Milano.

Er war ein Professor, wie er zumal
in Deutschland selten geworden
ist: ein wahrhaft Gelehrter, poly-
glott, zu Haus in den großen Biblio-
theken Italiens, Deutschlands,
Frankreichs, der Niederlande;
seine gelehrten Kenntnisse waren
stupend, seine humanistische Bil-
dung umfassend, mühelos verband
er die Zeiten und Fächer. Dabei
hatten sein Wissen und Denken ihr
genaues Zentrum. Seit der Disser-
tation über Salomon Maimon (bei
Luigi Pareyson in Mailand) kreiste
Francesco Moisos philosophische
Arbeit unablässig und mit großer
Intensität um den deutschen Idea-
lismus, um Weltanschauung und
Wissenschaft der Goethezeit und
Romantik.

Sein Lehrer Pareyson hatte den
Blick auf die Ästhetik des Idealis-
mus gerichtet, Moiso dagegen
legte den Schwerpunkt auf die
Philosophie der Natur, d.h. auf
Schelling. Die Naturphilosophie
(bis in die Aspekte von Medizin
und Anthropologie) lesbar gemacht
zu haben (in gewisser Weise also
auch die Natur selbst) – das ist
Francesco Moisos große Leistung.
Zuletzt hat er an Schellings „Philo-
sophie der Mythologie“, an der –
wenn man so will – Lesbarkeit der
Geschichte gearbeitet. Einen ersten
Teil seiner Rekonstruktion konnte
er noch publizieren. Ein zweiter
wird nun nicht mehr folgen. Es ist
nicht der Ort, die ungewöhnlich
zahlreichen Publikationen, die
Monographien und Aufsätze von
Francesco Moiso im Einzelnen zu
nennen. Auch die vielen Kongresse
und Tagungen als Etappen der For-
schung, die er mitverantwortet hat,
können hier nicht alle erwähnt
werden – eine Ausnahme mögen
unsere Treffen in Gargnano am
Gardasee sein, in der Villa Feltri-
nelli, dem bezaubernden Gäste-
haus der Universität Mailand. Im
April haben wir uns dort im klei-
nen Kreis mit Schellings „Über
Dante in philosophischer Bezie-
hung“ befasst. 

An vielen europäischen Univer-
sitäten wird um Francesco Moiso
getrauert. In Italien natürlich, wo
er nach Luigi Pareysons Tod zusam-
men mit dem älteren Valerio Verra
(auch er ist 2001 gestorben) wohl
der wichtigste Vertreter der klassi-

schen deutschen Philosophie war;
in Spanien, in Frankreich, in
Deutschland – in Jena, Marburg,
Bremen, München. 

Zu München (und zur Bayerischen
Staatsbibliothek zumal) hatte Fran-
cesco Moiso ein besonderes Verhält-
nis. Die Stadt war eine Art von
zweiter Heimat. Er war Mitglied
der Schelling-Kommission der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften, Mitherausgeber der bei
der Kommission erscheinenden
Historisch-Kritischen Ausgabe der
Werke Schellings; er war Grün-
dungsmitglied der Internationalen
Schelling-Gesellschaft, in deren
Beirat er bis zuletzt tätig war. Die
enge Beziehung zu München hat,
wenn man so will, auch Namen:
Hermann Krings, Reinhard Lauth,
Hans Michael Baumgartner (der
1999 starb), Wilhelm Jacobs.
Bis zuletzt tätig war er vor allem
als Gelehrter, er lebte unter dieser
Bestimmung. Viele hier erinnern
wohl seinen Vortrag im Sommer
2000 bei den „Schelling-Vorlesun-
gen“ über „Philosophie der Mytho-
logie“ – den Vortrag eines nicht
enden könnenden, eines ins Unend-
liche verstrickten Gelehrten.

Der Autor ist Präsident der
Internationalen Schelling-
Gesellschaft und Geschäftsfüh-
render Herausgeber der
Historisch-Kritischen Ausgabe
der Werke Schellings.

••••••

I N  M E M O R I A M

Francesco Moiso
verstorben
G E D E N K A N S P R A C H E  A N  D E R  L U D W I G - M A X I M I L I A N S -
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V O N  J U L I A  M Ü L L E R

Der bayerische Staatsminister
für Bundes- und Europaange-

legenheiten Reinhold Bocklet be-
zeichnete die Bayerische Akademie
der Wissenschaften in seiner Be-
grüßungsrede als „Aushängeschild
und Visitenkarte“ für Wissenschaft
und Forschung in Bayern, was den
Berliner Tagesspiegel zu der Schlag-
zeile inspirierte „Bayern zeigt
seine Prestigeforschung“. Über-
haupt erst ermöglicht hat diese
außerordentlich erfolgreiche
Veranstaltung der bayerische
Staatsminister für Bundes- und
Europaangelegenheiten und die
Bayerische Vertretung in Berlin,
die der Akademie ihre Räume zur
Verfügung stellte. Forschung zum
Anfassen war das Motto der publi-
kumswirksamen Präsentation aus-
gewählter Forschungsprojekte aus
dem geisteswissenschaftlichen und
aus dem naturwissenschaftlichen
Bereich.

Tontafeln, Gletscher und
Inkunabeln
Die Kommission für Keilschrift-
forschung und Vorderasiatische
Archäologie informierte über ihre
Grabungsstätten in Vorderasien
und zeigte Stempel- und Rollsie-
gel. Außerdem konnte jeder Besu-
cher seinen Namen in Keilschrift
auf Tontäfelchen ritzen lassen und
diese mit nach Hause nehmen.
Das Deutsche Geodätische For-
schungsinstitut (DGFI) hatte eine
Live-Schaltung nach Cartagena/
Kolumbien hergestellt, um die
Arbeit der dort betriebenen Mess-
station zu demonstrieren. Mit dem
gleichen GPS-Gerät (siehe Foto),
das auch in Kolumbien steht, hätte
man die Position der Wissenschaft-
ler in der Bayerischen Vertretung
übrigens sehr genau bestimmen
können. Videos über die Änderun-
gen des Meeresspiegels und der
Wassertemperatur über einen
Zeitraum von zehn Jahren zeigten
praktische Anwendungen der
Geodäsie. Die Kommission für
Glaziologie lud zu einem Ausflug
in die Ötztaler Alpen ein und
demonstrierte mit 3-D-Aufnahmen
und Videos die Entwicklung der
Gletscher in mehr als 100 Jahren
und ihre Bedeutung für den Wasser-
haushalt der Alpen. Die Kommis-
sion für die Deutsche Literatur des
Mittelalters präsentierte einige
ausgewählte Faksimiles von Hand-
schriften und Inkunabeln.

Renaissance-Musik und ultra-
tiefe Temperaturen
Die Musikhistorische Kommission
bot Hörproben aus den Werken des
Komponisten Orlando di Lasso
und stellte Leben und Werk dieses
Musikers aus dem 16. Jh. auf Plaka-
ten vor. Die von der Kommission
edierten Sämtlichen Werke Orlan-
do di Lassos lagen natürlich auch
aus. Das Walther-Meißner-Institut
hatte eine Powerpoint-Präsentation
im Gepäck, die unterschiedliche
Kühltechniken und die Herstellung
von Materialien wie supraleiten-
den Einkristallen und dünnen mag-
netischen Schichten erklärte und
einige Experimente zur Supralei-
tung vorführte.
Da die Überprüfung durch Experi-
mente heute in vielen Forschungs-
bereichen durch detailgenaue
Simulationen auf einem Superrech-
ner ergänzt wird, berichtete das
Leibniz-Rechenzentrum (LRZ)
über Nutzen und Nutzung des
damals noch schnellsten Hochleis-
tungsrechners Europas.
Einen besonderen Dank an den
Gastgeber stattete der ehemalige
Präsident der Monumenta Germa-
niae Historica und der BAdW,
Prof. Dr. Horst Fuhrmann ab: In
seinem Festvortrag befasste er sich
mit der jüdischen Bevölkerung
Berlins vor dem Ersten Weltkrieg
und verortete das historische
Geschehen damit direkt in der
Behrenstraße, wo sich das Gebäu-
de der heutigen Vertretung des
Freistaats Bayern beim Bund
befindet.

••••••

D I E  A K A D E M I E  W A R  Z U  G A S T  I N  B E R L I N

Die Akademie zeigt sich 
in der Hauptstadt
I M  O K T O B E R  2 0 0 1  P R Ä S E N T I E R T E N  S I C H  K O M M I S S I O N E N  U N D  I N S T I T U T E  D E R
B A D W  E R S T M A L S  A U S S E R H A L B  D E S  F R E I S T A A T E S .

In der Bayerischen
Vertretung in Berlin am

24. Oktober 2001 – 
der Präsident der BAdW,
Prof. Heinrich Nöth, der

Amtsvorgänger des
Präsidenten Prof. Horst

Fuhrmann und der bayeri-
sche Staatsminister für

Bundes- und Europa-
angelegenheiten
Reinhold Bocklet.
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J
ohann Gottlieb Fichte (1762–
1814), mit Schelling und
Hegel der bedeutendste

Philosoph in der Nachfolge Kants,
erfährt in den letzten Jahren ein
wachsendes Interesse der philoso-
phischen Forschung. Dies ist nicht
zuletzt auf die Arbeit der Fichte-
Kommission zurückzuführen, die
nicht nur mit der zügigen Heraus-
gabe der Gesamtausgabe für eine
zuverlässige Textgrundlage sorgt,
sondern auch im Kontakt mit
Gelehrten aus aller Welt vielfache
Forschungsaktivitäten angeregt
hat.

Die praktische Philosophie
Fichtes, ihre Bedeutung und
Aktualität, war Gegenstand einer
Vortragsreihe an der Universität
München im Wintersemester
2001/2002, zu der Günter Zöller
(Department für Philosophie,
LMU München) international re-
nommierte Kenner des Werkes von
Fichte geladen hatte. Unterstützt
wurde die Veranstaltung durch die
Universitätsgesellschaft, das
Kulturreferat der Stadt München,
die Bayerische Akademie der
Wissenschaften und die Internatio-
nale J.G.-Fichte-Gesellschaft.
Aktuell ist Fichte nicht nur dadurch,
dass auf seine Analysen und Kon-
zepte auch in heutigen Problem-
stellungen in der Ethik, Rechts-

philosophie oder in den politischen
Wissenschaften fruchtbar zurück-
gegriffen werden kann. Auch die
Verbindung von philosophischer
Reflexion und konkreter Bezug-
nahme auf die geschichtliche
Situation, die Fichtes Person ver-
körpert, ist exemplarisch. 

Moderne Rechtskonzepte
Fichte erweist sich als einer der
Vordenker moderner Rechtsvor-
stellungen. In der Tradition der
Aufklärung stehend und dem
(ursprünglichen) Impuls der Fran-
zösischen Revolution folgend,
setzte sich Fichte von Anfang an
und sein ganzes Leben hindurch
für die Freiheitsrechte aller Men-
schen ein. Fichtes philosophische
Leistung besteht nach Hansjürgen
Verweyen (Freiburg im Br.) im

Nachweis, dass diese Freiheits-
rechte und ihre Garantie durch
einen Rechtsstaat unabdingbar und
unabhängig von gegebenen Um-
ständen mit dem Menschsein ver-
bunden sind. Hier findet sich eine
der geschlossensten Argumenta-
tionen für die Universalität von
Menschenrechten. Ein anderes
Beispiel für die Aktualität von
Fichtes Rechtsphilosophie sind
seine Überlegungen hinsichtlich
des Strafrechts: Er lehnt Vergel-
tung ab (und damit auch die
Todesstrafe); sein Interesse gilt der
Wiedereingliederung von Rechts-
brechern in die Gesellschaft. Auch
im Völkerrecht sind Fichtes
Analysen der Schwierigkeit, das
Recht im zwischenstaatlichen
Bereich durchzusetzen, von er-
staunlicher und vorausblickender
Schärfe.

Philosophie des Dialogs
Bei den Vorüberlegungen zu seiner
Rechtsphilosophie war Fichte da-
rauf gestoßen,dass der Mensch von
seiner Struktur her auf Interaktion
mit anderen Menschen angewiesen
ist. Gegen das weitverbreitete und
immer noch kolportierte Vorurteil
einer oberflächlichen Philosophie-
geschichte, dass Fichte der Ver-

D I E  A K T U A L I T Ä T  D E R  P R A K T I S C H E N  P H I L O S O P H I E  J . G . F I C H T E S

„Was für eine Philosophie 
manwähle, hängt davon ab,
was für ein Mensch man ist“
E I N E  V O R T R A G S R E I H E  Z U R  B E D E U T U N G  D E R  E T H I K  U N D  
R E C H T S P H I L O S O P H I E  J . G .  F I C H T E S  F Ü R  D I E  G E G E N W A R T  –  
E I N E  Z U S A M M E N F A S S U N G
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treter einer monologischen
Ichphilosophie sei, wies Edith
Düsing (Köln) nach, dass Subjekti-
vität und Intersubjektivität bei
Fichte gleichursprünglich sind und
sich wechselseitig bedingen.
Fichte ist der erste Philosoph, der
eine umfassende Interpersonalitäts-
theorie erarbeitet hat, die in ihrer
systematischen Begründung die
Ansätze vieler nachfolgender,
wenn allgemein vielleicht auch
bekannterer Dialogphilosophen
wie z.B. M. Buber, übertrifft.
Fichtes Interpersonalitätstheorie
der Anerkennung lebt in einer
Reihe gegenwärtiger Konzepte,
etwa der politischen Philosophie
(Diskursethik) oder der Psycho-
logie (Mead, Laing), als Muster
wieder auf. 

Radikal ethische Weltsicht
Dass Fichtes Ethik den Anforde-
rungen unseres Zeitalters in vollem
Umfang gerecht werden kann,
zeigte Jürgen Stolzenberg (Halle/S.),
indem er Fichtes Position mit der
des gegenwärtigen amerikanischen
Philosophen Thomas Nagel kon-
frontierte. Dessen Philosophie des
Altruismus fordert, Rücksicht auf
die Interessen des Anderen zu neh-
men, dem Anderen Gutes zu tun,
ohne zugleich das Eigeninteresse
mit ins Spiel zu bringen. Dies ist
nach Nagel – ganz in der universa-
listischen Tradition Kants – nur
möglich, wenn ich von meinem
Standpunkt absehe und mich als
einen unter allen anderen betrach-
te. Um diesen universellen Stand-
punkt einzunehmen und damit die

Anerkennung der Anderen zu voll-
ziehen, bedarf es einer Entschei-
dung, deren fundamentale Begrün-
dung sich in Fichtes Willenslehre
findet. Erst wenn ich mich einem
„reinen“, d.h. überpersönlichen
Willen unterstelle, kann ich die
Erfahrung der eigenen Freiheit,
meiner Selbstbestimmung,
machen; und darin wird mir das
Wesen meines Personseins und
meiner Identität sichtbar. Fichtes
ursprüngliche Einsicht, dass das
Ich sich aus seiner Entscheidung
zum reinen Willen bildet, stellt
somit eine wesentliche Ergänzung
zu Nagels Konzept dar. Die Ethik
Fichtes vollzieht einen radikalen
Perspektivenwechsel. Während
moralische Fragen in der Philo-
sophie gewöhnlich als Reaktion
auf bestimmte Gegebenheiten
erscheinen, Ethik also in Abhän-
gigkeit von Natur und Welt gese-
hen wird, ist es bei Fichte umge-
kehrt: das Ideal des Guten soll
wirklich werden – in und durch die
Umgestaltung der Realität. Natur
und Welt werden hier als Funktio-
nen der Sittlichkeit aufgefasst.
Marco Ivaldo (Neapel) erläuterte
dies anhand der Interpretation von
Fichtes Sittenlehre aus dem Jahr
1812. Im Gegensatz zu einer Ethik,
die nur Grenzen und Mindestmaß-
stäbe festlegt, fordert Fichte in
einer „höheren Moralität“, dass ein
Höchstmaß an Wert und Sinn
geschaffen werde. In dieser Sicht
erscheinen alle Gegebenheiten von
Natur und Welt nicht mehr nur als
Fakten und Gegenstände, sondern
als Potenzial, das im Sinne der
Realisation von mehr Freiheit und
Bewusstheit weitergestaltet wer-
den soll. Für die gegenwärtige
Diskussion der angewandten Ethik
ist diese Sichtweise von größter
Bedeutung, da sie alle Versuche,
sittliche Phänomene auf empiri-
sche zu reduzieren, argumentativ
zurückweist.

Aus dem Diarium
Fichtes: Ein fast naht-

loser Übergang von
philosophischer

Reflexion (A) zu kon-
kreten politischen
Überlegungen (B)



A K A D E M I E F O R S C H U N G

0 1  A P R I L  2 0 0 2  A K A D E M I E  A K T U E L L  2 3

Einheit von Theorie und Praxis
Der Wandel zu einer generell ethi-
schen Weltsicht hat seinen tieferen
Grund in einem Wesenszug der
Philosophie Fichtes: in der Unab-
trennbarkeit theoretischer und
praktischer Momente. Erkennen ist
nicht möglich ohne Wollen bzw.
Interesse, Wollen und Handeln ist
nicht möglich ohne Erkennen.
Dieser innere Zusammenhang von
Praxis und Theorie wurde in vier
Vorträgen thematisiert. Daniel
Breazeale (Lexington, Kentucky)
verwies auf die Gleichursprüng-
lichkeit von Denken und Wollen
und darauf, dass Freiheit auch als
theoretisches Prinzip angesehen
werden muss. Die Freiheit be-
stimmt das Selbstinteresse, das
Ausgangspunkt für ein Interesse 
an Wahrheit und Erkenntnis ist.
Ingeborg Schüßler (Lausanne)
ging auf die Auseinandersetzung
zwischen Idealismus und Realis-
mus ein, die sich in immer neuen
Schattierungen durch das Lebens-
werk Fichtes zieht. Es geht um die
Frage, inwieweit eine Philosophie,
die das Wissen begründen will, pri-
mär auf geistige Strukturen zurück-
greifen muss oder auf empirische
Daten. Da die Argumentation für
beide Positionen zunächst gleich
stark erscheint, obliegt die Ent-
scheidung einer freien Wahl: „Was
für eine Philosophie man hat, hängt
davon ab, was für ein Mensch man
sei“. Das bekannte Fichte-Zitat
zielt darauf ab, wie sich der Mensch
selbst definieren will, ob er sich als
frei begreift oder als ein Wesen
betrachtet, das nur von Naturgeset-
zen determiniert wird. Ein Selbst-
verständnis in Freiheit ist nur im
Idealismus möglich. Letztlich aber
zeigt sich, dass ein System der
Freiheit, wie es Fichtes transzen-
dentaler Idealismus darstellt, das
konsistentere ist. (Insofern ist die
zunächst willkürlich erscheinende
Entscheidung für den Idealismus
durchaus auch wohlbegründet). 
Zwei zentrale Begriffe für Fichtes
Konzept der inneren Zusammen-

gehörigkeit von Erkennen und
Wollen sind der des Triebes und
der des Strebens. Claudio Cesa
(Pisa) zeichnete die Entwicklung
dieser Begriffe im Werk Fichtes
nach. Er machte dadurch deutlich,
dass eine Philosophie nicht nur for-
male Kategorien des Erkenntnis-
vermögens und Willens erfassen
darf, sondern auch jene innere
Dynamik berücksichtigen muss,
ohne die das lebendige Verhältnis
von Subjekt und Welt nicht zu ver-
stehen ist. 

Um den entscheidenden Punkt der
praktischen Philosophie herauszu-
arbeiten, ging Reinhard Lauth
(Universität München, Haupther-
ausgeber der Fichte-Akademieaus-
gabe) auf die Wurzeln der Trans-
zendentalphilosophie zurück, auf
Descartes’ analytische Methode
und dessen Grundeinsicht aller
Gewissheit im cogito. Dieses ist
nicht als theoretischer Bewusst-
seinsakt zu verstehen („ich denke“),
sondern besteht in einem Erwägen,
das sich auf die Forderung nach
Wahrheit bezieht. Der darin enthal-
tene sittliche Anspruch ist wesent-
liches Element theoretischer Er-
kenntnisse. So beruht auch in der
Transzendentalphilosophie Fich-
tes, die kein Ding an sich mehr
zulässt, die Konstitution von Welt
auf der praktischen Intention. Es
ist das von der Freiheit bestimmte
Interesse (an der Wahrheit), das zu
richtigen Erkenntnissen führt.
Diese Einsicht in den Primat des
Praktischen vor dem Faktischen
hat weitreichende Folgen. Sie be-
wahrt auch davor, die Technik zu
verabsolutieren, indem sie das
technische Wissen und Handeln 
in einen übergeordneten Werte-
horizont stellt. 

Wissenschaftler ohne 
Elfenbeinturm
Die höchsten Einsichten in die
Struktur des Wissens und die
Konstitutionsbedingungen der
Welt führen den Philosophen auf
einen visionären Standpunkt, von
dem aus er die Notwendigkeit
einer Umgestaltung der gegebenen
Welt einsieht. Dies hat Folgen für
den, der diese Erkenntnis vollzieht.
Er kann sich nicht damit begnügen,
die Freude an der Einsicht zu
genießen, sondern er ist gefordert,
– als dynamischer Teil der von ihm
erkannten Vernunftordnung – an
der weiteren Realisation dieser
Vernunftordnung mitzuwirken.
Wie Fichte dieses Selbstverständ-
nis des Wissenschaftlers einfor-
dert, erläuterte Peter Oesterreich
(Neuendettelsau) anhand der drei
Vorlesungsreihen, die Fichte unter
dem Titel: „Die Bestimmung des
Gelehrten“ gehalten hat. Die ober-
ste Pflicht des Gelehrten ist es, den
Fortschritt zu beurteilen und ihn zu
fördern; „Fortschritt“ ist hier nicht
im technischen Sinn gemeint, son-
dern als moralisch-politischer, im
Sinne des Zuwachses an gesell-
schaftlicher Befreiung und Erwei-
terung individueller sittlicher
Handlungsspielräume. Da die
Gelehrsamkeit der Schnittpunkt
des Wissens von fundamentalen
Strukturen (auch in der Formulie-
rung von unbedingten Werten) und
angewandten Wissensformen ist,
übernimmt der Gelehrte eine wich-
tige Mittlerfunktion. Ihm kommt
es zu – so Fichte 1805 in Erlangen
– , die „Vernunftkunst“ zu beherr-
schen, d.h. die Fähigkeit, die
Vernunft angemessen zur Geltung
zu bringen. Neben der Gabe, das
Wissen adäquat und rhetorisch
gewandt zu präsentieren, muss der
Vermittler auch die didaktische
Fähigkeit haben, die Erkenntnis in
jedem seiner Zuhörer neu entste-
hen zu lassen. Dass selbständig
gedacht wird, ist eines der Grund-
anliegen Fichtes. Überzeugungs-
kraft und Glaubwürdigkeit des
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Gelehrten sind nur gegeben, wenn
er selber nach seinen Erkenntnissen
lebt und sie in verantwortungsvol-
les Handeln umsetzt. Aufgabe der
Gelehrten ist es schließlich, so
Fichte im Jahr 1811, Ausblicke zu
geben auf das, was es noch nicht
gibt, Visionen zu entwerfen und
kontrafaktische Ideen mit
zukunftsweisendem Potenzial zu
formulieren.

Verkörperung höchster
Abstraktion und konkreter
Überlegungen
Der Aufgabe, einen Weg zu ent-
werfen von der konkreten histori-
schen Situation hin zum idealen
Verbund aller Menschen, hat sich
Fichte selbst gestellt. In der
„Staatslehre“ von 1813 überlegt er,
wie sich das Vernunftreich errei-
chen ließe, ein Vernunftreich, das
letztlich alle Einschränkungen
geschichtlicher Staatsformen obso-
let werden läßt. Jean-Christophe
Goddard (Poitiers) zeigte, wie hier
Fichtes Vorstellungen einer
Idealgeschichte verzahnt sind mit
seinen Analysen der Erscheinung
des Absoluten im Sinn einer
„Sichoffenbarung des Logos“.
Konkret und anschaulich doku-
mentiert sich die Parallelität von
Denken auf abstraktestem Niveau
und konkreten politischen Überle-
gungen in Fichtes tagebuchähn-
lichen Aufzeichnungen aus dem
Jahr 1813. Erich Fuchs (Fichte-
Kommission, BAdW) präsentierte
einige Seiten aus diesem Diarium,
in dem Fichte Vorüberlegungen für
seinen Vortrag der Wissenschafts-
lehre skizziert – oftmals in Form
eines Dialogs mit sich selbst – und
auf derselben Seite, getrennt durch
einen Strich, zugleich aktuelle
politische Ereignisse reflektiert. 

Fichtes Gegenwart 
Die Bedeutung von Fichtes Philo-
sophie heute wurde in einer Podi-
umsdiskussion erörtert. Wilhelm
Jacobs (Univ. München u. BAdW)
wies auf zwei Errungenschaften
der Philosophie Fichtes hin, die
auch heute noch von unübertroffe-
ner Geltung sind: die fundamentale
Begründung der Möglichkeit von
sittlichem Handeln, die sich aus
der Unabtrennbarkeit der prakti-
schen von theoretischen Kom-
ponente in Fichtes Philosophie
ergibt; und die Deutung des
Anderen, des Verhältnisses von
fremder und eigener Subjektivität
als eines notwendigen Anerken-
nungsverhältnisses.
Erich Fuchs und Ives Radrizzani
(Fichte-Kommission, BAdW)
stellten Fichtes Streben, von der
Deutung der politischen Situation
– aus einer Position des Vernunft-
ideals – zu einem konkreten
„Eingreifen in das Rad der
Geschichte“ zu gelangen, in den
Mittelpunkt ihrer Betrachtung.
Fichtes lebenslange Suche nach
den wahren Kriterien für politi-
sches Handeln lässt sich, so Ives
Radrizzani, an dessen Einstellung
zu den geschichtlichen Ereignissen
in Frankreich, von der Französi-
schen Revolution bis zur Herr-
schaft Napoleons, veranschau-
lichen. Leider kursieren zu Fichtes
politischen Einstellungen immer
noch hartnäckige Klischees, die
erst, mittels der nun gesicherten
Textlage und der auf ihr aufbauen-
den kritischen Forschung, allmäh-
lich ausgeräumt werden können. 
Dass Fichte Gesprächspartner in
gegenwärtigen Debatten politi-
scher Philosophie sein kann, erläu-
terte Hans Georg von Manz
(Fichte-Kommission, BAdW) in
der Gegenüberstellung von
Konzepten Fichtes mit liberalisti-
schen (Rawls) und kommunitaris-
tischen Gerechtigkeitstheorien.
Auch für die kritische Beurteilung
einer der bedeutsamsten Proble-
matiken der Gegenwart, der

Globalisierung, sind Fichtes
Analysen der Verflechtung von
politischer, sozialer und wirt-
schaftlicher Macht, so Karl Hahn
(Münster) in einem Diskussions-
beitrag, von größter Aktualität. 
Die Resonanz auf diese Vorträge
war sowohl bei den Fichte-
Spezialisten als auch bei Hörern,
die mit dem Werk Fichtes noch
nicht vertraut waren, außerordent-
lich groß. In der Begegnung mit
der praktischen Philosophie
Fichtes zeigt sich, dass hier nicht
nur eines der philosophiegeschicht-
lich bedeutendsten Gedanken-
gebäude vorliegt, sondern dass
man im selbständigen Nachvollzug
der Konzepte Fichtes in eine
Position versetzt wird, die es
erlaubt, gegenwärtige Entwick-
lungen kritisch zu reflektieren.
Zugleich lassen sich im Rückgriff
auf Fichtes Denken neue kreative
Argumentationsmuster entwi-
ckeln, die für eine sittlich verant-
wortete Zukunftsgestaltung frucht-
bar eingesetzt werden können. 

Hinweise
Informationen zu der Vortrags-
reihe (und zu Forschungsaktivi-
täten über J.G. Fichte) finden
sich im J.G. Fichte-Forum: 
www.lrz-muenchen.de/~Fichte-
Forum/; zur Arbeit der Fichte-
Kommission:
www.badw.de/fichte/ficht.htm
und zur Gesamtausgabe:
www.badw.de/fichte/prosp.htm.
Zur Spätphilosophie Fichtes ist
gerade erschienen: R. Lauth
(Hg.): Ultima Inquirenda. 
J. G. Fichtes letzte Bearbeitungen
der Wissenschaftslehre Ende
1813/1814. Stuttgart-Bad
Cannstatt, 2001. 

••••••
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V O N
E VA  S A M U E L - E C K E R L E

A
uf Antrag der Republik
Kirgisistan haben die
Vereinten Nationen das

Jahr 2002 zum „Internationalen
Jahr der Berge“ erklärt. Mit dieser
Entscheidung „soll das Bewusst-
sein für die Wichtigkeit einer nach-
haltigen Entwicklung in den Berg-
regionen gefördert werden.“ Die
leitende Organisation und Umset-
zung wurde der FAO (Food and
Agricultural Organization of the
United Nations) in Rom übertra-
gen. Die Umsetzung wird deshalb
auf nationaler Ebene in Deutsch-
land vom Bundesministerium für
Verbraucherschutz, Ernährung und
Landwirtschaft koordiniert. Auf
Einladung des Ministeriums trafen
sich bereits im Herbst 2000 in Bonn
Vertreter von Verbänden, Organi-
sationen und Behörden zu einem
ersten Gespräch, denn „durch eine
breite Beteiligung von Vereinen,
Schulen, Institutionen und Orga-
nisationen sollen konkrete Projek-
te, längerfristig bewusstseinsbil-
dende Aktivitäten und symbolische
Zeichen ... gesetzt werden.“ 
Prof. Horst Hagedorn, Würzburg,
nahm als Vertreter der BAdW an
den Treffen teil und ist Mitglied der
Steuerungsgruppe, die an der
Planung der offiziellen Eröffnungs-
veranstaltung beteiligt war. Die

organisatorische Ausrichtung
wurde vom BMVEL der Firma
CP/COMPARTNER, Essen,
übertragen. Diese formulierte in
Abstimmung mit der Spitze des
Ministeriums das übergeordnete
Motto „Berge machen Sinn“.
Am 15. Februar war es nun soweit:
Im Kaisersaal der Münchner Resi-
denz fand unter der Überschrift
„Gipfeltreffen“ die deutsche Auf-

takt-Veranstaltung zum „Inter-
nationalen Jahr der Berge 2002“
statt. Nach den einleitenden
Worten des Bayerischen Staats-
ministers für Landesentwicklung
und Umweltfragen, Dr. Werner
Schnappauf, begrüßte die Bundes-
ministerin für Verbraucherschutz,
Ernährung und Landwirtschaft,
Renate Künast, die etwa 500 gela-
denen Gäste. In ihrer Eröffnungs-

B E R G E  M A C H E N  S I N N

Es ist eröffnet: 
Das Internationale Jahr 
der Berge 2002
D E R  S T A R T S C H U S S  F I E L  I N  D E R  M Ü N C H N E R  R E S I D E N Z  M I T  B U N D E S M I N I S T E R I N
R E N A T E  K Ü N A S T .  D A S  W I S S E N S C H A F T L I C H E  K O M I T E E  G E B I R G S F O R S C H U N G  D E R
B A D W  P L A N T  Z U M  J A H R  D E R  B E R G E  I M  O K T O B E R  E I N E  V E R A N S T A L T U N G  I N
D E N  R Ä U M E N  D E R  A K A D E M I E .

Renate Künast, Bundesministerin für Verbraucherschutz, Ernährung und
Landwirtschaft, betrachtet die Plakate der BAdW. Mehrere Kommissionen
präsentierten sich hier gemeinsam unter dem Motto „Spitzenforschung –
auch in den Bergen“.
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rede sprach sie von den Bergen als
„Schatzkästlein der Natur“ und
wies darauf hin, dass Bergregionen
empfindliche Ökosysteme seien,
die es zu schützen gelte. Weiter
stellte sie die umgehende Ratifi-
zierung der Protokolle der Alpen-
konvention in Aussicht und äußerte
den Wunsch nach einer ähnlichen
Konvention auch für die Mittel-
gebirge, die in der Euphorie um die
Hochgebirge nicht vergessen wer-
den dürften. Den anschließenden
Festvortrag hielt der international
bekannte Bergsteiger und Europa-
abgeordnete Reinhold Messner,
der am konkreten Beispiel seines
eigenen Bergbauernhofes aufzeig-
te, wie man mit neuen Ansätzen
und Methoden die Berglandwirt-
schaft erhalten bzw. neu beleben
kann. Weiter legte er dar, dass
schonender Tourismus, der natürli-
che Gegebenheiten als touristische
Attraktion mit einbezieht, durch-
aus gefördert werden sollte, denn
der Tourismus leistet als wesent-
licher Wirtschaftsfaktor einen
wichtigen Beitrag zur Erhaltung
der Bergregionen. Nach der

Mittagspause, in der so manch
interessantes Gespräch geführt und
manch wichtiger Kontakt geknüpft
wurde, stand eine Podiumsdiskus-
sion mit dem Thema „Internationa-
les Jahr der Berge 2002 – Chancen
und Ziele einer nachhaltigen Ent-
wicklung in den Bergregionen“ auf
dem Programm. Dazu waren Ver-
treter aus Verbänden und Politik
eingeladen worden. Der einleiten-
de Vortrag zur Diskussion wurde
von Herrn Prof. Horst Hagedorn in
gekonnt pointierter und provokan-
ter Form dargeboten. Trotz des von
Prof. Hagedorn mit seinen Anre-
gungen bereiteten Bodens erfüllten
sich die Erwartungen der BAdW

an eine spannende Diskussion nur
teilweise, und auch TV-Moderator
Jean Pütz hatte angesichts der zahl-
reichen Verbandsvertreter einen
schweren Stand.

Der äußere Rahmen der Auftakt-
veranstaltung kann jedoch insge-
samt als gelungen bezeichnet wer-
den, denn die Räumlichkeiten in
der Residenz und nicht zuletzt
auch das Rahmenprogramm des
bekannten Kabarettisten Gerhard
Polt und der „Mehlprimeln“ trugen
maßgeblich zum Gelingen der
Veranstaltung und zur guten Stim-
mung des Publikums bei. Ein
Empfang der Bayerischen Staats-
regierung am Abend rundete die
Eröffnungsveranstaltung ab.

Im Anschluss an die Auftaktveran-
staltung in München, trafen sich
am folgenden Wochenende etwa
60 Vertreter von Verbänden und
Behörden und einige Wissenschaft-
ler in der Tagungsstätte der DSE
(Deutsche Stiftung für internatio-
nale Entwicklung) und der ZEL
(Zentralstelle für Ernährung und

Podiumsdiskussion über
„Chancen und Ziele einer

nachhaltigen Entwicklung
in den Bergregionen“.

Dritter von links:
Extrembergsteiger

Reinhold Messner, der in
seiner Funktion als

Bergbauer und
Europaabgeordneter

geladen war.
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Landwirtschaft) in Feldafing zu
einer zweitägigen Fachtagung mit
dem Thema „Unsere Berge:
Schützen durch Nutzen?“. Unter
Leitung von Prof. Hubert Weiger,
Nürnberg, vom Bund Naturschutz
beschäftigten sich 4 Arbeitsgrup-
pen mit den Themen Land- und
Forstwirtschaft, Bergtourismus,
Infrastruktur und Verkehr sowie
Naturschutz. Im Plenum wurden
dann die Ergebnisse der Arbeits-
gruppen vorgestellt, diskutiert,
miteinander verknüpft und in den
„Feldafinger Thesen“ zusammen-
gefasst. Diese wurden anschlie-
ßend über die Medien der Öffent-
lichkeit präsentiert.

Sowohl die Eröffnungsveran-
staltung als auch die anschließen-
de Fachtagung waren nicht als wis-
senschaftliche Veranstaltungen
gedacht, sondern sollten Vertretern
aus den verschiedensten Verbän-
den, Vereinen, Institutionen,
Behörden etc. als Treffpunkt die-
nen. Auf diese Weise sollte ein
Dialog zwischen allen Betroffenen
und Beteiligten angestoßen wer-
den. Aus unterschiedlichen Posi-

tionen heraus muss ein gemeinsa-
mes Ziel verfolgt werden, nämlich
den Schutz der Bergregionen zu
verbessern, ohne diesen Lebens-
raum den Menschen gänzlich vor-
zuenthalten.

Die für das laufende Jahr von
Verbänden und Institutionen ange-
botenen Veranstaltungen können
im Netz unter www.berge2002.de 
abgefragt werden. Um geplante
Veranstaltungen einem ausgedehn-
teren Interessentenkreis zugäng-
lich zu machen, kann man sich mit
der Firma CP/COMPARTNER
(projektbuero@cp-compartner.de)
in Essen in Verbindung setzen.
Diese istvom BMVEL mit der wei-
teren organisatorischen Begleitung
des „Internationalen Jahres der
Berge 2002“ beauftragt worden,
bis hin zur Organisation einer

gemeinsamen Abschlussveranstal-
tung, die für November/Dezember
2002 an einem Ort in einem der
deutschen Mittelgebirge vorgese-
hen ist, um auch deren Bedeutung
innerhalb der Gebirgsforschung zu
unterstreichen.

Auch die BAdW wird sich, unter
Federführung des Wissenschaft-
lichen Komitees Gebirgsforschung,
an dem Reigen der Veranstaltun-
gen zum „Internationalen Jahr der
Berge 2002“ beteiligen. Am 18.
Oktober wird in der Akademie ein
wissenschaftliches Rundgespräch
zum Thema „Gebirge: von der
Naturlandschaft zur Kulturland-
schaft!?“ stattfinden. Es werden
Gäste und Diskutanten aus dem
deutschsprachigen Raum erwartet
und alle Interessierten sind hiermit
schon jetzt herzlich eingeladen.
Anschließend, am 19. Oktober,
werden sich mit der Gebirgsfor-
schung im weitesten Sinne betraute
Kommissionen der BAdW und
auch einige ihrer Kooperations-
partner mit einer Präsentation in
den Räumen der Akademie einer
breiten Öffentlichkeit vorstellen.
Gedacht ist an einen Aktionstag, an
dem sich interessierte Laien über
laufende Arbeiten und Ergebnisse
informieren können.

••••••

Die Plakatwand der Kommission für Glaziologie wurde zentral im
Eingangsbereich platziert.

Prof. Hagedorn leitete die
Podiumsdiskussion mit
einem pointiert-provo-
kanten Vortrag ein
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R A U M

Auf keiner Landkarte
verzeichnet
W A S  H A B E N  W E L T R A U M  U N D  S P R A C H R A U M ,  M O L E K Ü L  U N D  K A L K Ü L ,
G E S C H I C H T E ,  K U N S T  U N D  L I T E R A T U R  G E M E I N S A M ?  S I E  S I N D  V E R O R T E T ,
V E R W O R T E T  U N D  –  S I E  W A R E N  T H E M A  I M  W I N T E R  2 0 0 1 / 2 0 0 2 .  D I E  S P R E C H E R
D E R  H A U P T A M T L I C H  T Ä T I G E N  W I S S E N S C H A F T L I C H E N  M I T A R B E I T E R  D E R
B A Y E R I S C H E N  A K A D E M I E  D E R  W I S S E N S C H A F T E N  O R G A N I S I E R T E N  D I E
V O R T R A G S R E I H E  „ R A U M “ .

Räume – inszenierte Spannung in Alfred Hitchcock’s „Suspicion“ („Verdacht“ 1941). Eine zusätzliche Lampe im Glas
zieht den Blick des Beobachters auf die womöglich vergiftete Milch
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E
s gibt Orte, die auf keiner
Landkarte zu finden sind,
wie Orplid und Atlantis,

und wenn einer von Arkadien
träumt, so nicht unbedingt von der
gleichnamigen Gegend in Grie-
chenland. Fiktionale Welten sind
wie alle Gedankenwelten nicht
geographisch verzeichnet. Doch
wie verhält es sich mit der wirk-
lichen Welt? Wo fängt sie an und
wo endet sie? Der erste Ort, der
umkreist wurde, war gleichzeitig
der größte von allen Räumen der
Vortragsreihe: Der Weltraum.
Unter dem Titel „Eine Reise an den
Anfang und das Ende der Zeit“
erläuterte Dr. Harald Lesch, Profes-
sor an der Sternwarte der Ludwigs-
Maximilians-Universität, die
Gleichartigkeit von Raum und Zeit
aus der Sicht der Astrophysik, da
der Blick in die Tiefe des Welt-
raums äquivalent ist mit einem
Blick in die Vergangenheit. Diesen
Aspekt demonstrierte er auf allen
der menschlichen Erkenntnis zu-
gänglichen Skalen. Dabei basiert
der Wissensstand über diese Zu-
sammenhänge auf bildgebenden
ebenso wie auf spektroskopischen
Verfahren von der Erde und vom
Satelliten aus. Der Vortrag ver-
mittelte faszinierende Eindrücke
von unserem Sonnensystem, seiner
Position in einem Spiralarm der
Milchstraße, von dieser unserer
Galaxie in der lokalen Gruppe, von
Galaxienhaufen, dunkler Materie
bis hin zum gegenwärtigen Bild
des gesamten Universums. Harald
Lesch ist übrigens der erste Refe-
rent in der von den Sprechern ver-
anstalteten Vortragsreihe, der nicht
aus dem Kollegenkreis der Baye-
rischen Akademie der Wissenschaf-
ten stammt.

Von den unendlichen Weiten
zurück ins Lokale holte den Raum
Prof. Dr. Anthony Rowley von der
Kommission für Mundartforschung.
In seinem Vortrag „Aufe, owe,

eine, auße. Wie weiß der Dialekt-
sprecher, wo’s lang geht? Sprach-
liche Orientierung in oberdeut-
schen Dialekten“ beschäftigte er
sich hauptsächlich mit Richtungs-
adverbien wie owe, umme, vire
und affe, die zeigen, wie sich
Mundartsprecher ihr Umfeld
gewissermaßen selbst, mit Worten
gliedernd, erschaffen. Aus Grün-
den der Sprachtypologie gehört das
Deutsche zu den Sprachen mit
stark ausgeprägten formalen
Mitteln der Lokaldeixis, und die
oberdeutschen Dialekte, voran das
Bairische, haben diese sprach-
lichen Mittel systematisiert und
gewissermaßen zur höchsten Voll-
endung weiterentwickelt. Die
mundartliche Vielfalt veranschau-
lichte er anhand einer Vielzahl von
Beispielen.

Von Mikro zu Makro
Den „Raum in der Chemie“ unter-
suchte Dr. Anton Lerf vom Walther-
Meißner-Institut für Tieftempera-
turforschung. Dass Atome räumlich
in Molekülen angeordnet sind,
weiß jeder, doch welche Wirkung
sie auf den Menschen haben kön-
nen, wird gerne vergessen. Lerf
zitierte das markante Beispiel der
Spiegelbild-Isomere von Thalido-
mid. Ihr verheerender Effekt für
die Embryonalentwicklung des
Menschen führte zur sogenannten
Contergan-Affäre. Der Hauptteil
des Vortrags stellte jedoch die
Strukturbildung von Molekül-
ensembles in makroskopischen
Dimensionen vor, wie sie in Situa-
tionen weit ab vom thermodynami-
schen Gleichgewicht erfolgt.
Beispiele dieser Selbstorganisation
aus Physik, Chemie und Biologie
zeigten z.B. die Benard-Instabili-
tät, die Spiralbildung bei oszillie-
renden chemischen Reaktionen in
Lösung, die seit 100 Jahren bekann-
te Ringbildung bei Fällungsreak-
tionen in Gelen, analoge Phänome-
ne bei der Gesteinsbildung und die
mathematische Struktur (Fibo-
nacci-Reihe) der Anordnung von

Samenkörnern in der Sonnenblume
oder der Blattstellungen bei einigen
Pflanzen.

Vom Alpraum zum Alptraum 
In der Literatur wie in ihrer Be-
handlung durch die Literaturwis-
senschaft spielt der ,Raum‘ auf
vielfältige Weise eine Rolle. So als
,Erlebnisraum‘, dessen Geschehen
den Leser in einer eigentümlichen
Sogwirkung in eine ,andere‘ Welt
versetzen kann; ebenso – und ganz
,handgreiflich‘ – als ,Schreibraum‘:
von der zunächst weißen Seite des
Manuskripts bis hin zum gedruck-
ten Buch mit seiner sinnlich erfahr-
baren Topographie der Schrift,
innerhalb derer es sich auf der
Basis einer geschulten Lektürepra-
xis zu orientieren gilt. In seinem
Vortrag „Der Ort ‚wo die Toten
sind‘: Überlegungen zum Raum
aus literaturwissenschaftlicher
Sicht“ untersuchte Dr. Johannes
John von der Kommission für
Neuere Deutsche Literatur die
Raumkonstitution innerhalb eines
literarischen Textes zunächst in
Abgrenzung zum konkurrierenden
Medium des ,Bildes‘ – dem
Gemälde, der Photographie, dem
Film (siehe Foto). Anhand einiger
Gedichte von Goethe, Trakl, Brecht
und Huchel zeigte er exemplarisch,
in welch enger funktionaler Ver-
bindung der gerade in der Lyrik oft
mit sparsamsten Mitteln konstru-
ierte Raum zur jeweiligen inhalt-
lichen Aussage stehen kann.
Als ,Raum der Erinnerung‘ schließ-
lich wird Literatur gerade dort zum
unverzichtbaren Bestandteil des
kollektiven Gedächtnisses, wo sie
als Refugium von Autonomie und
,Eigensinn‘ denjenigen Stimme
und Raum gibt, die in der offiziel-
len Geschichtsschreibung nicht
oder nur am Rande vorkommen.
Dass sie dabei oft ganz eigene
,Räume‘ und Gegenwelten zu
schaffen imstande ist, in denen die
Regeln und Gesetzmäßigkeiten der
,Realität‘ außer Kraft gesetzt sein
können, demonstriert John am
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Eingangssatz von Kafkas Erzäh-
lung „Die Verwandlung“ und sei-
nes „Briefes an den Vater“, wo der
Raum ,semantisiert‘, d. h. zur
Chiffre einer beengenden, bedrän-
genden und oft qualvoll empfunde-
nen existenziellen Grunderfahrung
wird.

Gedankenraum
Manche Räume sind ziemlich
unansehnlich, das heißt, man sehnt
sich nicht danach, in ihnen zu ver-
weilen. ‚Unansehliche‘ Räume
dagegen gibt es nicht, wohl jedoch
unanschauliche. Wie eng die Struk-
tur des Raumes, das Vermögen der
Anschauung und die Qualität der
Anschaulichkeit aus philosophi-
scher und wissenschaftsgeschicht-
licher Sicht zusammenhängen
erläuterte Dr. Paul Ziche von der
Kommission zur Herausgabe der
Schriften Schellings in seinem
Vortrag „Anschauliche und unan-
schauliche Räume“. Kant hatte den
Raum als eine Form der Anschau-
ung bestimmt, die jeglicher begriff-
licher Bestimmung vorhergeht und
von solcher unabhängig ist. Die
Struktur des Raumes erhält man
dann aus den Einschränkungen, die
sich an Konstruktionen im Raum,
also bei der Umsetzung von Begrif-
fen in korrespondierende Anschau-

ungen, ergeben. Im kritischen Fort-
führen Kantischer Ideen hat man
sowohl die Leistungsfähigkeit des
Anschauungsbegriffs über die bei
Kant gezogenen Grenzen hinaus zu
erweitern gesucht (Schelling), als
auch versucht, einen erweiterten
Raumbegriff, der etwa die neuent-
wickelten nicht-Euklidischen
Geometrien einschließt, in Kanti-
scher Terminologie zu behandeln
(Hermann von Helmholtz). Dabei
ergeben sich jeweils wesentliche
Modifikationen von Kants Raum-
auffassung: Schelling kann und
muss die Struktur des Raumes, vor
allem die Dreidimensionalität des
Anschauungsraumes, durch einen
eigenen Beweis deduktiv sichern;
Helmholtz untersucht die Genese
der Raumanschauung und sieht
damit von Kants Anspruch ab, eine
allen Erfahrungen zugrunde liegen-
de und deshalb erfahrungsunab-
hängige Theorie zu formulieren.
Bei allen drei Autoren sind jedoch
die Handlungsmöglichkeiten in
einem Raum entscheidend für
unser Verständnis seiner Struktur.
Hieraus läßt sich angeben, welchen
Grenzen der Versuch unterworfen
ist, sich Gebilde vorzustellen, die
anderen, etwa höherdimensionalen
Räumen angehören: diese würden
in unserem Anschauungsraum

dadurch erfahrbar, dass sie die
gewohnte Kontinuität der
Erfahrung unterbrechen.

Unser Raum
Den Abschluss der Vortragsreihe
bildete der Beitrag von Monika
Stoermer, der ehemaligen General-
sekretärin der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften: „Räume:
Das Haus der Akademie“. Seit
1959 hat die Bayerische Akademie
der Wissenschaften ihren Sitz im
Nordostflügel der Münchner
Residenz. Ursprünglich stand an
dieser Stelle der älteste Teil der
Residenz, die ab 1385 erbaute
Neuveste (siehe Abbildung), die
1750 ausbrannte. Ab 1832 ließ
König Ludwig I. die Reste der
Neuveste abreißen und an ihre
Stelle durch Klenze den sogenann-
ten Festsaalbau mit einer Folge
großer und kleiner Säle errichten.
Der Schlachtensaal z.B. nahm den
gesamten ersten Stock des öst-
lichen Eckpavillons ein. Dort
befinden sich heute das Treppen-
haus und die Räume der Akademie-
verwaltung. Obwohl die Einrich-
tung der Säle gerettet worden war,
entschloss man sich in den fünfzi-
ger Jahren, diesen bis auf die
Außenmauern zerstörten Teil der
Residenz nicht zu rekonstruieren,
sondern hier zunächst den neuen
Herkulessaal mit Foyer und Treppe
als Konzertsaal einzurichten. In
den anschließenden Gebäudeteilen
erhielt die Akademie, die durch die
Zerstörung des Wilhelminiums in
der Neuhauser Str. heimatlos
geworden war, zu ihrer 200-Jahr-
feier ein  neues, repräsentatives
Domizil. Diese Entscheidung, für
die die Akademie stets dankbar
war, ist bis heute nicht unumstrit-
ten. Anhand von Plänen, Stichen
und Photos führte Frau Stoermer
durch sechs Jahrhunderte Bau-
geschichte der Residenz.

••••••

Die Vorgängerin der Residenz: Die Neuveste von Südwesten um 1540.
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D
u sollst dir kein Bildnis

noch irgend ein Gleichnis

machen weder des, das

oben im Himmel, noch des, das

unten auf Erden, oder des, das im

Wasser unter der Erde ist“. Das in

den ersten fünf Büchern des Alten

Testaments wiederholt formulierte

Bilderverbot scheint einer Illustra-

tion des biblischen Geschehens im

Wege zu stehen. Doch selbst auf

jüdischer Seite hat es entsprechen-

de bildliche Darstellungen gege-

ben, wie die alttestamentlichen

Szenen gewidmeten Fresken in

einer Synagoge aus dem 3. Jahrhun-

dert n. Chr. zeigen, die 1932 in

Dura-Europos am Euphrat ausge-

graben wurde. Die Frage ist also

vielmehr: Wie sind derartige

Bibelillustrationen entstanden?

Gibt es eine geradlinig durchge-

hende ikonographische Tradition?

Führen von jüdischen Bildlösun-

gen inspirierte Illuminationen der

acht ersten Bücher des Alten Testa-

ments aus der christlichen Spät-

antike direkt zu den illuminierten

byzantinischen Oktateuchen, die

heute in fünf Exemplaren (aus dem

11., dem 12. und dem ausgehenden

13. Jahrhundert) vorliegen? Eine

zentrale Rolle bei der Klärung die-

ser Fragen spielt eine Buchrolle,

die Szenen aus dem sechsten Buch

des Alten Testaments zeigt: der in

der Bibliothek des Vatikans als

Fragment erhaltene „Josua-Rotu-

lus“. Er entstand im 10. Jahrhun-

dert in Konstantinopel und bebil-

dert in 27 Szenen die Geschichte

der Landnahme der Israeliten in

Kanaan.

Die Illustrationen zum biblischen

Buch Josua sind in dieser Rolle in

feinster Grisaille-Technik ausge-

führt, wobei die Grau-in-Grau

gemalten und vereinzelt mit Blau-

und Brauntönen belebten Szenen

direkt über dem stark gekürzten

griechischem Bibeltext stehen. 

Die Datierung dieses Kunstwerkes

Biblisches Geschehen und
byzantinische Kunst
N E U E  T H E S E N  Z U R  E N T S T E H U N G  D E S  J O S U A - R O T U L U S  U N D  D E R
I L L U M I N I E R T E N  B Y Z A N T I N I S C H E N  O K T A T E U C H E .  R E S Ü M E E  D E S  M O N T A G S -
V O R T R A G S  V O N  O T T O  K R E S T E N ,  U N I V E R S I T Ä T S P R O F E S S O R  D E R
B Y Z A N T I N I S T I K ,  W I E N .  

Josua und der Erzengel vor der
Stadt Jericho – eine Szene aus dem
Josua-Rotulus
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in die Zeit der sogenannten „Make-

donischen Renaissance“ kann als

gesichert gelten, ebenso das Fak-

tum, dass es sich bei dem vatikani-

schen Rotulus um die Kopie eines

älteren, nicht mehr erhaltenen

Dokumentes handelt. Die Beschaf-

fenheit dieses „Originals“, also der

Vorlage des Rotulus, ist jedoch

umstritten. Bislang nahm man an,

das „Original“ hätte die Form eines

Codex gehabt, d. h. die uns heute

vertraute, in der Spätantike zum

Durchbruch gelangende Form des

Buches, welche die antiken Buch-

rollen Schritt für Schritt ablöste.

Der Byzantinist Prof. Dr. Otto

Kresten widerlegte diese These in

seinem Vortrag schlüssig durch

mehrere, methodologisch unter-

schiedliche Argumentationslinien. 

Die Enstehungszeit der
vatikanischen Rolle
Zunächst präzisierte er die Datie-

rung des vatikanischen Rotulus:

Anhand paläographischer Unter-

suchungen konnte der Schreiber

des Rotulus – ein Mönch und 

καλλιγρ ′αϕοζ („Schönschreiber“)

namens Basileios – eindeutig iden-

tifiziert werden. Die Entstehungs-

zeit des Rotulus fällt somit mit der

Wirkungszeit dieses Schreibers

zusammen, der zwischen 961 und

975 in Konstantinopel in engen

Beziehungen zu höchsten Funktio-

nären am byzantinischen Kaiser-

hof belegt ist. Die nähere Beschäf-

tigung mit der Schrift des Mönches

lässt noch einen weiteren Schluss

zu: Bei einigen der von ihm kopier-

ten Bibelpassagen sind Lücken im

griechischen Text zu sehen, obwohl

das Pergament der vatikanischen

Josua-Rolle an diesen Stellen nicht

im geringsten beschädigt ist. Eine

Ergänzung des fehlenden Bibeltex-

tes hätte einem schreibenden Mönch

jedoch kaum ein Problem bereitet.

So bleibt nur der Schluss, dass er

den dezidierten Auftrag hatte, sein

älteres, an manchen Stellen beschä-

digtes Modell ganz genau wieder-

zugeben, also eine Art „Faksimile“

herzustellen. Die anhand der

Lücken in der Kopie nachzuvoll-

ziehende Beschaffenheit der

Beschädigungen des „Originals“

deutet darauf hin, dass dieser „Ur-

Rotulus“ auf Papyrus geschrieben

bzw. gemalt worden war.

Die Vorlage der 
vatikanischen Rolle
Kresten geht davon aus, dass die

Vorlage des Josua-Rotulus eben-

falls eine Buchrolle im Breitformat

war. Allein die Annahme einer

auch im äußeren Erscheinungsbild

getreuen Kopie eines sehr viel älte-

ren Originals in Rollenform kann

das für das byzantinische 10. Jahr-

hundert absolut ungewöhnliche

Format der vatikanischen Rolle

überhaupt erklären. Doch aus wel-

cher Zeit stammt dieses „Original“?

Bei der Lösung dieser Frage stützte

sich Kresten vor allem auf paläo-

graphische Details: Neben dem

Schreiber Basileios nahm auch der

gleichzeitig tätige Maler einige

Beschriftungen vor, wobei er je-

doch nicht das gleiche Schreibins-

trument wie sein Kollege Basileios

verwendete. „Dadurch war der

Maler in der Lage, einzelne graphi-

sche Einzelheiten der Vorlage sehr

genau wiederzugeben. Die von ihm

schon fast sklavisch imitierte Ma-

juskel, die keiner der im 10. Jahr-

hundert angewandten Auszeich-

nungsmajuskeln entspricht,

erinnert frappant an einen in der

Spätantike in Gebrauch befind-

lichen Kanon der Majuskelschrift:

an die sogenannte Bibelmajuskel.

Ein fortgeschrittenes, zu Manieris-

men tendierendes Entwicklungs-

stadium dieser Schrift ist für die

Zeit um 512 belegt“. Die Vorlage

der Josua-Rolle entstand also in

der Zeit um 500.

War die Vorlage bereits
Fragment?
Weiter geht Kresten davon aus,

dass der „Ur-Rotulus“ nicht nur

einen Teil des Oktateuchs enthielt

– also etwa nur das Buch Josua –,

sondern dass es sich bei ihm um

eine vollständig bebilderte Fassung

der acht ersten Bücher des Alten

Testaments (mit stark gekürztem

Bibeltext) gehandelt haben muss.

Ein Hauptargument hierfür ist his-

torisch-politischer Natur: Im oströ-

misch-frühbyzantinischen Reich

bestand nicht der geringste Grund,

ausschließlich das Buch Josua zu

illuminieren, etwa um die Erobe-

rung Palästinas zu schildern, denn

die „Rückeroberung des Heiligen

Landes“ (ein Motto der Kreuzfah-

rer) war um 500 n. Chr überhaupt

kein Thema. Einer der Ursprünge

der christlichen Bibelillustration

liegt also in der Spätantike, wobei

der Rotulus – genauer gesagt die

Kopie des Ur-Rotulus – ein Binde-

glied zu den byzantinischen Illumi-

nationen der acht ersten Bücher

des Alten Testaments darstellt. 

Ikonographische Tradition
Doch wie eng ist diese Verbindung

tatsächlich? Kann man wirklich

von einer ungebrochenen ikono-

graphischen Tradition sprechen,

wenn der Josua-Rotulus doch

schon damals, also im 10. Jahrhun-

dert in Konstantinopel, nur noch

ein Fragment war, nur weniger als

die Hälfte eines biblischen Buches

von ursprünglich acht Büchern?

Eine ungebrochene bildliche
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Tradition setzt voraus, dass der

Kopist die dem Original zugrunde-

liegende bildliche Tradition genau

kennt und sie auch in ihrer Symbo-

lik versteht. Kresten führte bei-

spielhaft eine Szene aus dem noch

heute in der vatikanischen Biblio-

thek erhaltenen Josua-Rotulus an

(siehe Titel-Abbildung), die er

unter Zuhilfenahme der philologi-

schen Methode der Textkritik

interpretierte: „In dieser Szene des

Josua-Rotulus tritt der Anführer

der Israeliten dem himmlischen

Boten mit einem wohlverstande-

nen, im antiken Repertoire veran-

kerten Redegestus gegenüber, mit

einer Geste, welche die Frage des

paraphrasierten Septuaginta-

Textes illustriert: „Und als Josua

Ausschau hielt, sah er einen Mann

vor sich stehen; in seiner Hand

hatte dieser ein gezücktes Schwert.

Josua ging zu ihm hin und fragte

ihn: «Bist Du einer der Unseren

oder gehörst Du zu den Feinden?»“.

Der zweite Teil der Szene, die hier

zwei verschiedene Momente in

einer einzigen bildlichen Darstel-

lung vereint, der in Proskynese am

Boden liegende Josua, entspricht

der Fortsetzung des Bibeltextes:

„Er sprach zu ihm: «Ich bin der

Anführer des Heeres des Herrn und

bin jetzt hier». Josua warf sich auf

sein Angesicht auf die Erde und

sprach zu ihm: «Herr, was befiehlst

Du Deinem Knecht?»“. Die kor-

rekte Wiedergabe des Redegestus

des stehenden Josua findet sich

auch im ältesten erhaltenen illumi-

nierten Oktateuch, im Codex

Vaticanus graecus 747. Anders hin-

gegen in den komnenischen Okta-

teuchen aus der Mitte des 12. Jahr-

hunderts, in denen Josua, völlig

widersinnig, den himmlischen

Boten mit einem Schwert bedroht

– offensichtlich ein Zeichen dafür,

dass man die zur Anrede erhobene

Hand des israelitischen Helden

nicht mehr richtig verstanden hat.

Im Codex Vaticanus graecus 746

hat man später an diesem Irrtum

Anstoß genommen und das

gezückte Schwert Josuas wieder

ausgewaschen; in den Schwester-

handschriften des Vaticanus, im

Smyrnensis und im Codex aus dem

Topkapı Sarayı Müzesi, findet sich

hingegen die erhobene Hiebwaffe

in der Rechten Josuas ebenso wie

im frühpalaiologischen Codex aus

dem Athos-Kloster Vatopedi (Cod.

602) in aller Deutlichkeit“.

Anhand dieses „Interpretationsfeh-

lers“ wies Kresten nach, dass

parallel zur Anfertigung des Josua-

„Faksimiles“ in Rollenform (d. h.

der heute am Vatikan aufbewahrten

Rolle) im 10. Jahrhundert erneut

Versuche unternommen wurden,

die ersten acht Bücher des Alten

Testaments in geschlossener Form

„bebildert“ zu edieren. Diese illu-

minierten byzantinischen Oktateu-

che orientierten sich an dem um

oder bald nach 950 aufgefunden,

um 500 entstandenen Rollenfrag-

ment; es könnte sogar sein, dass

die Idee, dieses sehr aufwändige

Projekt in Angriff zu nehmen,

durch den für die damalige Zeit

sensationellen „archäologischen“

Fund ausgelöst wurde.

So wichtig die kunstgeschichtliche

Bedeutung des Josua-Rotulus auch

ist, was in dem Vortrag durch zahl-

reiche Beispiele aus der byzanti-

nistischen Kunst veranschaulicht

wurde, Kresten kommt zu dem

Schluss: „Eine geradlinig durchge-

hende ikonographische Tradition,

die von einem vollständigen, zum

Teil auf der Basis bereits vorhan-

dener jüdischer Bildlösungen illu-

minierten Oktateuch-Codex der

christlichen Spätantike direkt zu

den illuminierten byzantinischen

Oktateuchen führt, hat es nie gege-

ben. Die Idee eines voll illuminier-

ten Oktateuchs wurde mindestens

zweimal geboren: einmal in der

Spätantike, als Rolle, und dann

bald nach 950 in Byzanz, und zwar

auf der Grundlage des in diesen

Jahren entdeckten Fragments des

spätantiken Rotulus. Die Miniatu-

ren des Codex-Archetypos des

damals angefertigten Oktateuchs,

die heute noch durch fünf Hand-

schriften bezeugt werden, sind

ihrem Wesen nach eine Schöpfung

der Kunst der mittelbyzantinischen

Zeit und spiegeln nur in teilweise

mehrfach gebrochener Form spät-

antike Traditionen wider“.

Die vollständige Fassung des
Vortrags finden Sie – ebenso wie
die zahlreichen Bildbeispiele – 
im Internet unter
http://www.badw.de in der
Rubrik „Reden und Vorträge“.
Unter dieser URL finden Sie auch
alle weiteren Montagsvorträge.

••••••
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V O N  R E I N H O L D  B A D E R

Der am Leibniz-Rechenzen-
trum (LRZ) der Bayerischen

Akademie der Wissenschaften
betriebene Höchstleistungsrechner
Hitachi SR8000-F1 ist nach einer
Kapazitätserweiterung um 50%
wieder in Benutzerbetrieb. Die
erste Ausbaustufe des Superrech-
ners im Wert von 30,7 Millionen
Euro, die je zur Hälfte von Bayern
und vom Bund aufgebracht worden
sind, ging im Juni 2000 als schnells-
ter Rechner Europas mit einer

Kapazität von 1,3 Billionen Re-
chenoperationen pro Sekunde ans
Netz. Seither nutzen ihn Wissen-
schaftler aus ganz Deutschland zur
Bearbeitung von besonders kom-
plexen Forschungsaufgaben. Der
Rechner war von Anfang an voll
ausgelastet.

Nach dem Ausbau stehen jetzt
1344 Prozessoren mit einer Spit-
zenleistung von 2016 GigaFlop/
Sekunde und 1300 Gigabyte Haupt-
speicher zur Verfügung. 1 Giga-
Flop bedeutet hierbei 1 Milliarde

Rechenoperationen. Für die Ein-
stufung des Rechners in der soge-
nannten TOP500 Liste der schnell-
sten Rechner der Welt wurde eine
LINPACK-Leistung von 1645
GFlop/Sekunde gemessen. Damit
rangiert der Rechner auf Platz 8 der
TOP500-Liste; die erste Ausbau-
stufe war bis November 2001 auf
Rang 17 abgerutscht. Wie weit
Europa jedoch insgesamt im
Bereich des Höchstleistungsrech-
nens hinter den USA und Japan
herhinkt, zeigt sich u. a. daran,
dass derzeit in Europa außer der

H I N T E R G R U N D

Noch schneller: 
Münchner Superrechner
europaweit auf Platz 8
F O R S C H E R  A U S  G A N Z  D E U T S C H L A N D  N U T Z E N  D E N  H O C H L E I S T U N G S R E C H N E R
S R 8 0 0 0  A M  L E I B N I Z - R E C H E N Z E N T R U M  D E R  B A Y E R I S C H E N  A K A D E M I E  
D E R  W I S S E N S C H A F T E N

Die Hitachi SR8000-F1/168
im Rechenzentrum des LRZ.

Die Gesamtlänge der
Maschine beträgt zehn

Meter,  die maximale 
Breite acht Meter. G
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Maschine am LRZ nur noch der
neue Rechner des Deutschen
Wetterdienstes unter den weltweit
20 schnellsten Rechnern vertreten
ist. Deutschland hat in diesem
Bereich folglich dringenden
Nachholbedarf: Vor der Inbetrieb-
nahme des Höchstleistungsrech-
ners am LRZ konnten komplexe
technische Probleme in den Natur-
und Ingenieurwissenschaften zum
Teil deswegen nicht gelöst werden,
weil es in Deutschland keine
Rechner mit der erforderlichen
Kapazität gab. 

Einsatz von Hochleistungsrech-
nern in Forschung und Entwick-
lung. Die Überprüfung durch
Experimente wird heute in vielen
Bereichen durch detailgenaue
Simulationen auf einem Super-
rechner ergänzt: Zusammen mit
geeigneten Visualisierungsmög-
lichkeiten lassen sich Forschungs-
und Entwicklungsarbeiten so deut-
lich schneller vorantreiben.
Möglich wird das durch die rapide
Entwicklung der Leistungsfähig-
keit von Computern und die Effi-
zienz der für wissenschaftliche
Aufgabenstellungen verwendeten
Algorithmen.

Schwarze Löcher auf Kollisions-
kurs. Im Bereich der numerischen
Relativitätstheorie führt das Max-
Planck-Institut für Gravitations-
physik in Potsdam mit dem Rech-
ner Simulationen der Kollision
schwarzer Löcher durch. Schwarze
Löcher entstehen aus hinreichend
massereichen Sternen am Ende
ihres Lebenszyklus. Die Sternma-
terie ist dann auf so kleinem Raum
konzentriert, dass nicht einmal
Licht den Stern verlassen kann. 
Ein schwarzes Loch ist im Wesent-
lichen also nur an seiner Gravita-
tionswirkung zu erkennen.
Entsprechend können aus Doppel-
sternsystemen Paare schwarzer
Löcher entstehen. Solche Paare
sind jedoch von endlicher Lebens-
dauer, da sich die Partner unter

Abstrahlung von Gravitationswel-
len einander annähern; irgendwann
tritt dann eine Kollision ein. Es war
bislang aufgrund der mathemati-
schen Komplexität der diesen
Vorgang beschreibenden Theorie
des Gravitationsfeldes, der allge-
meinen Relativitätstheorie von
Albert Einstein, nicht möglich, die
hierbei entstehenden Gravitations-
wellen zu berechnen. Die jetzt
durchzuführenden Simulationen
könnten daher den Experimentato-
ren, die solche Gravitationswellen
direkt messen wollen, wichtige
neue Informationen liefern. 

Von DNS bis Supraleitung. Im
Bereich der theoretischen Festkör-
per- und Atomphysik sowie der
theoretischen Chemie können nun
Systeme von erheblich höherer
Komplexität als bisher untersucht
werden. Zu nennen ist hier die
Anwendung von molekulardyna-
mischen Methoden – das sind
mathematische Verfahren, mit
denen man direkt die Bewegung
der Atome in Molekülen unter dem
Einfluss der auf sie wirkenden
Kräfte bestimmen kann – auf die
DNS (Desoxyribonukleinsäure).
Weiter sind zur Beschreibung des
Verhaltens von Hochtemperatur-
Supraleitern neue theoretische
Konzepte entwickelt worden:
offenbar gibt es einen Zusammen-
hang zwischen dem Phänomen des
Antiferromagnetismus – das ist
eine spezifische Reaktion eines
Festkörpers beim Einbringen in ein
Magnetfeld – und der Supraleitung.
Dieser Zusammenhang muss bei
der Simulation der Hochtempera-
tur-Supraleiter verwendet werden,
um deren physikalische Eigen-
schaften zuverlässiger als bisher
theoretisch vorhersagen zu kön-
nen. Die SR8000 ermöglicht es,
dieses theoretische Konzept nume-
risch zu verifizieren. 
Besser als bisher verstehen möchte
man auch das Anlagerungsverhal-
ten von Atomen und Molekülen an
Oberflächen, auch Chemisorption

genannt, das unter Verwendung
von Dichtefunktionalmethoden
studiert wird.
Dichtefunktionalmethoden sind
Verfahren, bei denen alle messba-
ren physikalischen Größen wie
Energie, Impulsverteilung etc. als
Funktionen der Elektronendichte
dargestellt werden. Abschließend
zu nennen ist die bislang nicht
durchführbare Simulation von
energetisch hochangeregten Alka-
liatomen (etwa Natrium- oder
Kaliumatome) in Mikrowellen-
Feldern, bei der auf der Hitachi
erstmals Eigenwert-Probleme mit
Band-Matrizen der Dimension
1,000,000 und der Bandbreite 6000
gelöst werden konnten. Damit
kann man jetzt auch zuverlässige
Voraussagen über das Ionisations-
verhalten dieser Atome machen,
also ermitteln, wie stark man das
Mikrowellenfeld einstellen muss,
damit das am schwächsten gebun-
dene Elektron das Atom verlässt.

Krebsforschung. Im Bereich der
Biowissenschaften sind die Simu-
lation der Ausbildung von neuro-
nalen Verbindungen im visuellen

Simulation des Drucks und der
Geschwindigkeit in der Strömung
sowie der Verformung eines
Membrandaches vor einem
Bürogebäude bei zeitlich
veränderlicher Windbö.
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Cortex sowie der Einsatz von
molekulardynamischen Methoden
zur Beschreibung der Dynamik
von Proteinen von herausragender
Bedeutung. Um zu verstehen, wie
man die Entstehung von Krebs
bereits auf der zellularen Ebenen
verhindern kann, gibt es weiterhin
ein Projekt, in dem die Hydrolyse,
also der Zersetzungsprozess mit
Wasser, von Guanintriphosphat in
einem für die Signalübertragung
zwischen den Zellwänden wichti-
gen Protein simuliert werden soll.

Abschließend soll noch ein
Projekt erwähnt werden, das tiefe-
ren Aufschluss über die Photosyn-
these in Purpurbakterien liefern
soll: Hier spielt das photosyntheti-
sche Protein Bacteriorhodopsin
eine wichtige Rolle, und seine
experimentell gut bekannten
Schwingungszustände sind dank
der Rechenleistung der SR8000
endlich auch einer Simulation
zugänglich.
Generell kann man bezüglich des
numerischen Aufwandes im Bereich
der Molekulardynamik mit Berück-
sichtigung quantenmechanischer
Effekte folgende Aussage treffen:
Die notwendige Rechenzeit wächst
mit etwa der dritten Potenz der
Zahl der chemisch relevanten
Elektronen. Während man also mit

den bisher in Deutschland verfüg-
baren Computern Systeme mit
Hunderten Atomen simulieren
konnte, lässt die Hitachi SR8000
Simulationen mit Tausenden
Atomen zu.

Strömung, Fluid und Struktur. 
Die Entwicklungen im Bereich der
Strömungsdynamik ermöglichen
die numerische Handhabung
immer komplexerer Geometrien
und der im Zusammenhang damit
auftretenden Turbulenzen. Die
dazu notwendige Rechenleistung
ergibt sich daraus, dass solche
Geometrien eine immer feinere
Rasterung der sie umgebenden
Raumbereiche erforderlich machen.
Aufgrund der Dreidimensionalität
des Raumes zieht eine Verbesserung
der Auflösung um den Faktor 2 in
vielen Fällen eine Verachtfachung
der Datenmenge und damit auch
der Zahl der Rechenoperationen
nach sich. Darüber hinaus kann
man jetzt auch die Wechselwirkung
von Fluid und Struktur zuverlässig
simulieren: Eine typischerweise
auftretende Situation, die von
Mitarbeitern am Institut für Fluid-
mechanik der Universität Erlan-
gen-Nürnberg auf der SR8000
gerechnet wurde, war die Bestim-
mung der Bewegung eines Vorda-
ches unter dem Einfluss starker

Winde. Bei solchem Forschungs-
projekten wächst auch die Bedeu-
tung interdisziplinärer Forschung,
die für die Projekte am Höchst-
leistungsrechner durch das Kom-
petenznetzwerk für technisch-
wisenschaftliches Hoch- und
Höchstleistungsrechnen in Bayern
(KONWIHR) Unterstützung
erfährt. KONWIHR wird mit 4,6
Millionen Euro aus der High-Tech-
Offensive des Freistaates Bayern
gefördert, richtet seine Aktivitäten
auf strategische Ziele und treibt
notwendige Softwareentwicklun-
gen voran. Diese Softwareprogram-
me und das Wissen über deren effi-
zienten Einsatz auf Superrechnern
sollen in Bayern, Deutschland und
langfristig auch in Europa bereit-
stehen. Geschäftsstellen an der TU
München und an der Friedrich
Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg koordinieren die regio-
nalen Projektbereiche im Norden
und Süden Bayerns.

••••••

Simuliert: Die Kollision von schwarzen Löchern; die elektronische Dichte eines in einem Mikrowellenfeld chaotisch
ionisierenden Wasserstoff-Rydbergatoms; die Formierung, Bewegung und innere Dynamik von Galaxien und
Galaxie-Clustern.
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Von Kurt Uhlig

E
nde letzten Jahres konnte am

WMI ein Kühl-Apparat für

physikalische Experimente

bei tiefsten Temperaturen in Betrieb

genommen werden, bei dem für die

erste Kühlstufe erstmals ein sog.

Pulsrohrkühler (in der Skizze grün

gezeichnet) verwendet wurde, der

eine Endtemperatur von 3 K (ca. 

-270° C) erreicht. Der Kühleffekt

im Pulsrohrkühler wird durch ein

raffiniertes periodisches Kompres-

sions- und Dekompressionsver-

fahren von Helium-Gas erreicht

(Akademie Aktuell 2/2000).

Die zweite Kühlstufe besteht aus

einem am WMI konstruierten Re-

frigerator (in der Skizze blau), der

die Endtemperatur der ersten Kühl-

stufe nochmals um einen Faktor

200 auf 0.015 K reduziert (0.015

Grad über dem absoluten Tempe-

ratur-Nullpunkt von -273.16 ° C).

In dem altbewährten Verfahren

wird die Kühlung durch Auflösen

eines kleinen Stromes von flüs-

sigem Helium mit der Atommasse 

3 (3He) in Helium der Atommasse 4

(4He) erreicht; dieser Effekt kann

mit einem Verdampfungsvorgang

verglichen werden, bei dem Mole-

küle aus der Flüssigphase in die

Gasphase überführt werden, aber

mit dem feinen Unterschied, dass

der „Mischkühler“ bei Millikelvin-

Temperaturen arbeitet. Die tiefste

Temperatur entsteht in der sog.

Mischkammer (Skizze), wo die

W M I :  N E U E R  „ T R O C K E N E R “  M I L L I K E L V I N - K Ü H L E R  

Er funktioniert und 
erreicht minus 270°C
E N D E  L E T Z T E N  J A H R E S  K O N N T E  A M  W A L T H E R - M E I S S N E R - I N S T I T U T
E I N  K Ü H L - A P P A R A T  F Ü R  P H Y S I K A L I S C H E  E X P E R I M E N T E  B E I  T I E F S T E N  
T E M P E R A T U R E N  I N  B E T R I E B  G E N O M M E N  W E R D E N .  

Der neue Millikelvin-Kühler – die
Teile sind Spezialanfertigungen aus
der eigenen Werkstatt des WMI

Mischung der beiden verschiede-

nen Heliumarten erfolgt.

Der Clou der Anlage („Kryostat“)

ist, dass sie im Gegensatz zu den

Standard-Kryostaten kein flüssiges

Helium zur Vorkühlung benötigt,

das umständlich und zeitraubend in

der Handhabung und zudem teuer

ist; an der neuen Anlage erfolgt die

Abkühlung per Knopfdruck! Ver-

glichen mit anderen Kleinkühlern

besteht der wichtigste Vorteil des

Pulsrohrkühlers in seiner Lauf-

ruhe; diese ist zum Experimentie-

ren bei tiefsten Temperaturen Vor-

aussetzung, da kleinste

Erschütterungen diese empfind-

lichen Experimente stören oder

unmöglich machen. Es steht außer

Frage, dass nach weiteren Optimi-

erungen der Kühlanlage noch tief-

ere Temperaturen zu erreichen sind

als bisher. Für die Zukunft ist ge-

plant, den Kryostat weiter zu ver-

bessern und dann zu Messungen

von thermodynamischen Eigen-

schaften an festem Helium (3He)

einzusetzen.

••••••
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Figürlich bemalte Keramik ist
eine der wichtigsten

Bildquellen zu Fragen der antiken
Kunst-, Religions-, Sozial- und
Handelsgeschichte. Seit nunmehr
80 Jahren ist das internationale
Projekt Corpus Vasorum Antiquo-
rum (CVA) dasGrundlagenwerk
zur Erschließung dieses Materials.
Sein Ziel ist es, die Bestände anti-
ker Keramik in den öffentlichen
Museen und Sammlungen wissen-
schaftlich zu publizieren. Es han-
delt sich um das älteste Gemein-
schaftsunternehmen der Union
Académique Internationale, das
bislang über 300 Bände in 25 Län-
dern produziert hat, in Deutschland
alleine 74. Die deutsche Sektion

des CVA wurde 1937 begründet
und an der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften in München
angesiedelt, denn die hiesigen
Antikensammlungen besitzen
neben Berlin die größte Vasen-
sammlung in Deutschland, und mit
Prof. Dr. Ernst Buschor zählte die
Akademie außerdem einen der
besten Kenner griechischer
Keramik zu ihren ordentlichen
Mitgliedern.

Neben den katalogartig angeleg-
ten Corpusbänden werden nun in
der neuen Reihe von 'Beiheften'
ergänzende und weiterführende
Forschungen zur antiken, vor-
nehmlich griechischen Keramik
veröffentlicht. 
Im gerade erschienenen ersten Band
wird das eigene Tun erstmalig kri-
tisch reflektiert. Bislang war nie
gefragt worden, ob das CVA mit
seinem traditionellen Konzept
noch den Bedürfnissen der sich
stetig entwickelnden Vasenfor-
schung – einem der großen Teilbe-
reiche der Klassischen Archäologie
– entspricht. Es kommen 13 Fach-
leute zu Wort, welche die unter-
schiedlichen Aspekte, die in den
Corpusbänden behandelt werden,
anhand neuer Forschungen und
Fragen sowie bislang unveröffent-
lichtem Material einer kritischen
Revision unterziehen. Auch neue
Methoden, z.B. naturwissenschaft-
liche Untersuchungen von Kera-
mik, werden vorgestellt. 
Im einleitenden Teil des Bandes

kann mit Hilfe neuen Archivma-
terials die Geschichte des Corpus
als Spiegel der Wissenschaftsland-
schaft zwischen den Kriegen –
besonders der deutsch-französi-
schen Beziehungen – untersucht
werden. Die weiteren Beiträge
widmen sich Fragen der Form und
ihrer Bedeutung für die Werkstatt-
forschung, Problemen der Herstel-
lung und des Gebrauchs, die den
Arbeitsprozess des Töpfers und
Malers und die Verwendung im
Alltag rekonstruieren helfen;
außerdem oft vernachlässigten
sekundären Bemalungsdetails wie
den Ornamenten und den Inschrif-
ten sowie der Geschichte der Vasen-
sammlungen vom 16. Jahrhundert
bis in die Gegenwart.

Martin Bentz (Hrsg.):
Corpus Vasorum Antiquorum
Deutschland. Beihefte; Band 1
Vasenforschung und Corpus
Vasorum Antiquorum.
Standortbestimmung und
Perspektiven, Verlag C.H. Beck, 
München 2002, 144 S., 186 Abb.,
kt.  EUR 49,–, 
ISBN 3 406 49043 3.

••••••
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Antikes Leben 
in Gefäße gefasst
B E M A L T E  K E R A M I K E N  S I N D  Z E U G N I S S E  A N T I K E R  K U N S T  U N D  W I C H T I G E
Q U E L L E N  F Ü R  D I E  A L T E R T U M S F O R S C H U N G :  I H R E  H E R S T E L L U N G  L Ä S S T  A U F
I H R E N  G E B R A U C H  S C H L I E ß E N  U N D  H I L F T  S O ,  D E N  A L L T A G  Z U  R E K O N -
S T R U I E R E N .

Bei dieser Trinkschale aus
dem 6. Jhd. v. Chr. ist der

Firnis auf der Unterseite rot
und nicht schwarz. Daraus
kann man schließen, dass

die Schale im Brennofen in
einem Stützzylinder stand.
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In ihrer Reihe von Rundgesprä-
chen veranstaltete die Kommis-

sion für Ökologie der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften eine
Expertentagung zum Thema
„Bedeutung der Mikroorganismen
für die Umwelt“. Ein Sammelband
zu diesem Kolloquium ist soeben
erschienen. Er verdeutlicht anhand
vieler Beispiele die immens wich-
tige Rolle, die Mikroorganismen in
allen Ökosysteme der Erde spielen.
In ihm werden unter anderem neue
molekulare Methoden anhand eini-
ger Forschungsprojekte vorgestellt,
verschiedene Stoffwechselleistun-
gen der Mikroorganismen im Süß-
wasser und im Meer beschrieben
sowie die Interaktionen von Mikro-
organismen mit Pflanzen, Insekten
und Wirbellosen exemplarisch dar-
gestellt. Zahlreiche, teilweise far-
bige Abbildungen veranschau-
lichen die Beiträge. Die ebenfalls
mit abgedruckten Diskussionsbei-
träge geben interessante Einblicke
in aktuelle Fachfragen und Kontro-
versen. Dadurch ist dieses Buch
bestens geeignet, nicht nur Exper-
ten, sondern auch am Umweltge-
schehen interessierten Laien einen
Überblick über das Thema zu
geben.

Mikroorganismen sind die Grund-
lage allen Lebens: Sie waren nicht
nur die ersten, sondern in der Erd-
geschichte die längste Zeit auch
die einzigen Lebewesen. Durch

ihre Sauerstoffproduktion (Cyano-
bakterien) schufen sie überhaupt
erst die Voraussetzung für die
Entstehung von Pflanzen und
Tieren. Seit es durch den Einsatz
neuer, insbesondere molekularer
Methoden gelungen ist, Mikroorga-
nismen ohne vorherige Kultivie-
rung zu identifizieren und Einblick
in ihre Funktion zu erhalten, hat
sich unser Wissen über das Vor-
kommen und die ökologische
Bedeutung dieser Kleinstlebewesen
enorm erweitert.

Das Buch gliedert sich in drei The-
menbereiche. Der erste beschäftigt
sich mit der molekularen Charakte-
risierung, Populations- und Funk-
tionsanalyse nicht kultivierter Bak-
terien. Dies ist sehr wichtig, da der
größte Teil der Bakterien bis heute
nicht in Reinkultur im Labor ge-
züchtet werden kann. Vorgestellt
werden dabei moderne molekulare
Techniken wie z.B. vergleichende
Sequenzanalysen zur Klassifizie-
rung von Mikroorganismen anhand
ihrer 16S-rRNS oder die so genann-
te FISH-Methode, mit der Mikroor-
ganismen in situ auf Einzellebene
detektiert und identifiziert werden
können. Auch können diese moder-
nen Methoden helfen, die spezifi-
sche Funktion einzelner Bakterien
zu erkennen, wie am Beispiel des
Biofilms in einer Kläranlage darge-
stellt wird.
Der zweite Themenbereich
beschäftigt sich mit mikrobiellen
Stoffumsätzen bzw. Stoffkreisläu-

fen in Seen und im Meer. Gerade
den marinen Mikroorganismen
kommt für die Selbstreinigung der
Meere, für globale Stoffkreisläufe
und für unser Klima große Bedeu-
tung zu.
Im dritten Bereich geht es um die
Bedeutung symbiontischer Bak-
terien und ihre Rolle für das Über-
leben höherer Lebewesen. So
versorgen Stickstoff fixierende
Bakterien aus der Wurzel einer
Grasart „ihre“ Pflanzen mit Stick-
stoff. Schwefelbakterien ermög-
lichen z.B. das Leben nahe heißer
Quellen am tiefen Meeresgrund;
ein spektakuläres Beispiel hierfür
sind meterlange mund- und darm-
lose (!) Röhrenwürmer, die von
ihren symbiontischen Mikroorga-
nismen mit Nährstoffen versorgt
werden. Ein weiteres Kapitel
beschreibt die mannigfaltigen
Wechselwirkungen zwischen
Pflanzen, an ihnen fressenden
Insekten und den in deren Darm-
trakt lebenden Bakterien.
Abgerundet wird der Band von
einem Kapitel über das faszinie-
rende Leben der hyperthermophi-
len Organismen, denen es bei 75 °C
bereits zu kalt zum Leben wird. In
der das Buch abschließenden
Schlussdiskussion erfährt der
Leser den neuesten wissenschaft-
lichen Stand zu dem in der
Mikrobiologie sehr umstrittenen
Artkonzept.

Rundgespräche der Kommission
für Ökologie, Band 23 (2002),
142 S., zahlreiche, teilweise
farbige Abbildungen; Hrsg.:
Bayerische Akademie der Wissen-
schaften; Verlag Dr. Friedrich
Pfeil (Wolfratshauser Straße 27,
D-81379 München, 
www.pfeil-verlag.de); 
EUR 20,45, ISBN 3-931516-97-0.

••••••
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Kleine Grundlage
des Lebens
D I E  Ö K O L O G I S C H E  B E D E U T U N G  V O N  K L E I N S T -
L E B E W E S E N  S T A N D  I M  Z E N T R U M  E I N E S  S Y M P O -
S I U M S .  D I E  E R G E B N I S S E  L I E G E N  N U N  A U C H
S C H R I F T L I C H  V O R .
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Ende Februar 2002 ist Band 5,5
der Historisch-Kritischen

Gesamtausgabe der Werke und
Briefe Adalbert Stifters ausgelie-
fert worden. Herausgegeben von
Alfred Doppler und Wolfgang
Wiesmüller (Innsbruck) enthält er
auf über 400 Seiten den umfangrei-
chen Stellenkommentar zu Stifters
letzter ,Erzählung‘ Witiko (1865–
1867). In ihm läßt sich erstmals
detailliert nachvollziehen, welche
geschichtswissenschaftlichen
Quellen Stifter bei der Erfassung
seines im 12. Jahrhundert spielen-
den historischen Romans zu Rate
gezogen und auf welche Weise er
sie bearbeitet und verändert hat.
Ein ausführliches Literaturver-
zeichnis, beigefügte Stammtafeln,
ein eigener Abbildungsteil sowie
eine hier in der Akademie angefer-
tigte, ausklappbare Faltkarte, die
die wichtigsten Orte und Schau-
plätze des ,Witiko‘ zwischen
Passau (im Westen), Budweis (im

Norden), Linz (im Süden) und
Melk (im Osten) verzeichnet,
ergänzen diesen Stellenkommen-
tar. Damit liegt – in gedruckter
Form – nach den Bunten Steinen
(Bde. 2,1–2,4) nunmehr die 2. Ab-
teilung innerhalb der Historisch-
Kritischen Ausgabe abgeschlos-
sen vor.

Weitere Fortschritte hat auch die
am Germanistischen Institut der
Universität Innsbruck eingerichte-
te, die gedruckten Bände ergänzen-
de elektronische Edition gemacht,
wo sich unter der Adresse:
http://germanistik.uibk.ac.at/stif-
ter/witiko/ die Transkription der

sogenannten „abgelegten Blätter“,
also die rund 800 Blätter umfas-
senden Entwürfe Stifters zu den
drei Büchern seines „Witiko“,
abrufen läßt (vgl. hierzu auch
Akademie aktuell 1/2001, S. 31f.). 

Stifter, Adalbert: Werke und
Briefe. Historisch-kritische
Gesamtausgabe. Im Auftrag der
Kommission für Neuere deutsche
Literatur der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften
herausgegeben von Alfred
Doppler und Wolfgang
Frühwald. Seit 2000 herausge-
geben von Alfred Doppler und
Hartmut Laufhütte. Stuttgart
Berlin Köln: Kohlhammer 1978ff. 

Band 5,5: Witiko. Apparat,
Kommentar. Teil II. Von Alfred
Doppler und Wolfgang
Wiesmüller. Redaktion: Johannes
John. Leinen in Schuber. 
432 Seiten, EUR 215,– 
(EUR 194,80), 
ISBN 3 17 016870 3.

••••••

G E S A M T A U S G A B E

Stifters letztes
Werk
D I E  G E S C H I C H T L I C H E N  Q U E L L E N  U N D  D I E  T E X T -
G E N E S E  D E S  H I S T O R I S C H E N  R O M A N S  W I T I K O
E R S C H L I E S S T  B A N D  5 , 5  D E R  G E S A M T A U S G A B E .
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Neuerscheinungen
der Akademie

Angelika Fox: Die wirtschaftliche Integration Bayerns in das Zweite Deutsche Kaiserreich. 
Studien zu den wirtschaftspolitischen Spielräumen eines deutschen Mittelstaates zwischen 1862 und 1875;
Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Band 131, Verlag C.H. Beck, München 2001, XLI+
388 S., geh. € 34,90, ISBN 3 406 10712 5

Andreas Kraus: Das Jesuitengymnasium zu München (1559-1773). Staatspolitische, sozialgeschichtliche, behörden-
geschichtliche und kulturpolitische Bedeutung; Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Band 133,
Verlag C.H. Beck, München 2001, XXII+715 S., geb. € 46,–, ISBN 3 406 10714 1

Erwin Riedenauer: Fränkische Landesgeschichte und historische Landeskunde. Grundsätzliches – Methodisches –
Exemplarisches; Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Band 134, Verlag C.H. Beck, München 2001,
X+412 S., geh. € 34,90, ISBN 3 406 10715 X

Rainer Scharf: Staatsdiener auf Außenposten. Die höheren Beamten der inneren Verwaltung in der Bayerischen
Pfalz 1870-1918; Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, Band 129, Verlag C.H. Beck, München 2001,
XLI+549 S., geh. € 39,–, ISBN 3 406 10710 9

Hermann Rumschöttel, Walter Ziegler: Franz Sperr und der Widerstand gegen den Nationalsozialismus in Bayern;
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, Beihefte Reihe B, Verlag C.H. Beck, München 2001, 
291 S., kt. € 19,50, ISBN 3 406 10661 7

Richard Stauber: Der Zentralstaat an seinen Grenzen. Administrative Integration, Herrschaftswechsel und politi-
sche Kultur im südlichen Alpenraum 1750-1820; Schriftenreihe der Historischen Kommission, Band 64, Verlag
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2001, 584 S., kt. € 59,–, ISBN 3 525 36057 6

Max Weber Gesamtausgabe. Abt. I: Schriften und Reden. Band 22: Wirtschaft und Gesellschaft. Die Wirtschaft und
die gesellschaftlichen Ordnungen und Mächte. Nachlaß;
Teilband 1: Gemeinschaften, hrsg. von Wolfgang J. Mommsen in Zusammenarbeit mit Michael Meyer. Mohr-
Verlag, Tübingen 2001. XXVI, 402 S., Ln. € 129,–, ISBN 3 1614 7558 5, Hldr. € 164,–, ISBN 3 1614 7560 7
Teilband 2: Religiöse Gemeinschaften, hrsg. von Hans G. Kippenberg in Zusammenarbeit mit Petra Schilm unter
Mitwirkung von Jutta Niemeier. Mohr-Verlag, Tübingen 2001. XXV, 584 S., Ln. € 184,–, ISBN 3 1514 7562 3,
Hldr. € 219,–, ISBN 3 1614 7564 X

Jürgen Runge: Landschaftsgenese und Paläoklima in Zentralafrika. Physiogeographische Untersuchungen zur
Landschaftsentwicklung und klimagesteuerten quartären Vegetations- und Geomorphodynamik in Kongo/Zaire
(Kivu, Kasai, Oberkongo) und der Zentralafrikanischen Republik; Schriftenreihe Relief – Boden – Paläoklima,
Band 17, Verlag Gebrüder Borntraeger, Berlin-Stuttgart 2001, 294 S., kt. € 77,– ISBN 3 443 09017 6

A B H A N D L U N G E N P H I L O S O P H I S C H - H I S T O R I S C H E  K L A S S E

Wolfgang Fikentscher (Hrsg.): Begegnung und Konflikt – eine kulturanthropologische Bestandsaufnahme;
Abhandlungen, Neue Folge, Heft 120, Verlag C.H. Beck, München 2001, 303 S., geh. € 60,–, ISBN 3 7696 0115 7
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Knut Borchardt: Globalisierung in historischer Perspektive 
Sitzungsberichte, Heft 2, Verlag C.H. Beck, München 2001
34 S., geh. € 5,–, ISBN 3 7696 1614 6

Thomas O. Höllmann: Unter dem Diktat des Vorurteils. China und seine ethnischen Minderheiten
Sitzungsberichte, Heft 3, Verlag C.H. Beck, München 2001 
64 S., 14 Abb., geh. € 14,–, ISBN 3 7696 1615 4

Rudolf Schieffer: Das Grab des Bischofs in der Kathedrale 
Sitzungsberichte, Heft 4, Verlag C.H. Beck, München 2001 
40 S., geh. € 5,–, ISBN 3 7696 1616 2

Peter Lerche: Verfassungsgerichtsbarkeit in besonderen Situationen 
Sitzungsberichte, Heft 5, Verlag C.H. Beck, München 2001 
46 S., geh. € 5,–, ISBN 3 7696 1617 0

Reinhard Elze (†) Die zweite preußische Königskrönung (Königsberg 18. Oktober 1861) 
Sitzungsberichte, Heft 6, Verlag C.H. Beck, München 2001 
51 S., geh. € 5,–, ISBN 3 7696 1618 9

P U B L I K AT I O N E N V O N  A K A D E M I E M I T G L I E D E R N

Horst Fuhrmann: Menschen und Meriten
Eine persönliche Portraitgalerie 
Verlag C.H. Beck, München 2001 
358 S., 52 Abb., Ln. € 24,50, ISBN 3 406 47221 4

Andreas Kraus (Hrsg.): Geschichte Schwabens bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts 
Handbuch der bayerischen Geschichte, Band 3,2 
Verlag C.H. Beck, München 2001, XXVII 
919 S., Ln. € 99,90, ISBN 3 406 39452 3
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R U N D E
G E B U RT S TA G E

Von den ordentlichen und
korrespondierenden
Mitgliedern der Baye-
rischen Akademie der
Wissenschaften wurden

9 5  J A H R E

Prof. Dr. Dr. h.c.mult.
Hansjochem Autrum,
Professor emeritus der
Zoologie, am 6. Februar
2002.

9 0  J A H R E

Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h.
Ulrich Grigull, Professor
emeritus der Thermodyna-
mik, am 12. März 2002.

8 5  J A H R E

Prof. Dr. Edmund Hlawka,
Professor emeritus der Ma-
thematik,am 5. November
2001.
Prof. Dr. Karl Hauck,
Professor emeritus der
mittelalterlichen Geschich-
te, am 21. Dezember
2001.
Prof. Dr. Dr. h.c. mult.
Wilhelm Krelle, Professor
emeritus der wirtschaft-

lichen Staatswissenschaf-
ten, am 24. Dezember
2001.
Prof. Dr. Werner Krämer,
Präsident des Deutschen
Archäologischen Instituts
a.D., am 8. März 2002.

8 0  J A H R E

Prof. Dr. Jacques Gernet,
Honorar-Professor der
Sinologie, am 
28. Dezember 2001.
Prof. Dr. Pierre Hadot,
Professor emeritus der
Geschichte der griechi-
schen und römischen
Philosophie, am 
21. Februar 2002.
Prof. Dr. Andreas Kraus,
Professor emeritus der
bayerischen Geschichte,
am 5. März 2002.
Prof. Dr. h.c. Karl
Stackmann, Professor
emeritus der deutschen
Philologie, am 21. März
2002.

7 5  J A H R E

Prof. Dr. Dr.h.c. Dieter
Henrich, Professor emeri-
tus der Philosophie, am 
5. Januar 2002.

7 0  J A H R E

Prof. Dr. Manfred
Ullmann, Professor der
Islamkunde, am 
2. November 2001.
Prof. Dr. Dr.h.c. Dieter
Timpe, Professor emeritus
der Alten Geschichte, am
3. November 2001.
Prof. Dr. Dr. h.c.mult.
Franz Bydlinski, Professor
des Zivilrechts, am 
20. November 2001.
Prof. Ph.D. Ronald
Dworkin, Professor of
Law, am 11. Dezember
2001.
Prof. Dr. Ph.D. Dr.h.c.
Edward William Schlag,
Professor emeritus der
physikalischen Chemie,
am 12. Januar 2002.

6 5  J A H R E

Prof. Dr. Dr. hc.mult.
Robert Huber, Direktor
am Max-Planck-Institut
für Biochemie, Martins-
ried am 20. Januar 2002.
Prof. Dr. Paul Zanker,
Professor der klassischen
Archäologie, Direktor des
Deutschen Archäologi-
schen Instituts Rom, am 
7. Februar 2002.
Prof. Dr. Markus
Schwoerer, Professor der
Physik, am 9. März 2002.

Prof. Dr. August Böck,
Professor der Mikrobio-
logie, am 23. April 2002.
Prof. Dr. Dr. h.c. Gerhard
Ertl, Direktor am Fritz-
Haber-Institut der Max-
Planck-Gesellschaft, am
10. Oktober 2001.
Prof. Dr. Lothar Gall,
Professor der mittleren
und neueren Geschichte,
am 3. Dezember 2001.
Prof. Dr. Thomas
Hartmann, Professor der
Pharmazeutischen Bio-
logie, am 2. Februar
2002.

V E R S T O R B E N

Prof. Dr.-Ing. E.h. Jean-
Jacques Levallois,
Professor der Geodäsie
und Astronomie, 
*26. Juli 1911, 
† 31. August 2001.
Prof. Dr. Sir Ernst H.
Gombrich, Professor 
for the History of the
Classical Tradition, 
*30. März 1909, 
† 3. November 2001.
Prof. Dr. Dr.h.c.mult.
Hans Thomae, Professor
emeritus der Psychologie,
*31. Juli 1915, 
† 16. November 2001.

A K A D E M I E  I N T E R N

Kurz notiert
D A S  G A N Z E  I S T  M E H R  A L S  D I E  S U M M E  D E R  E I N Z E L -
T E I L E ,  D O C H  D I E  A K A D E M I E  I S T  N I C H T S  O H N E  I H R E
M I T G L I E D E R  U N D  M I T A R B E I T E R .   
N E U E S  A U S  D E M  I N N E N L E B E N  D E R  B A Y E R I S C H E N
A K A D E M I E  D E R  W I S S E N S C H A F T E N .
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Prof. Dr. Dr.h.c.mult.
Peter Karlson, Professor
emeritus der physiologi-
schen Chemie, 
*11. Oktober 1918, 
† 17. Dezember 2001.
Prof. Dr. Alfred Noyer-
Weidner, Professor emeri-
tus der romanischen
Philologie,
*31. August 1921, 
† 26. Dezember 2001.
Prof. Dr. Rudolf
Fleischmann, Professor
emeritus der Experimen-
talphysik,
*1. Mai 1903, 
† 3. Februar 2002.
Max Ferdinand Perutz,
OM, Ph.D., CH, F.R.S.,
Director emeritus am
MRC Laboratory of
Molecular Biology an der
University Postgraduate
Medical School, 
*19. Mai 1914, 
† 6. Februar 2002.
Dr. Heinrich VII. Prinz
Reuss, Träger der Medaille
Bene merenti in Silber,
*14. Mai 1927, 
† 8. Februar 2002.

N E U  A N  D E R
A K A D E M I E

Seit 1. Dezember 2001
Julia Müller, Presserefe-
rentin, Angestellte in der
Akademie-Verwaltung.
seit 1. März 2002 die wis-
senschaftlichen Mitarbei-
ter Dr. Thomas Kisser in
der Kommission zur
Herausgabe der Schriften
von Schelling sowie Dr.
Martin Siegel in der
Kommission für die
Herausgabe des Fichte-
Nachlasses,

seit 1. März 2002 Thomas
Brenninger, technischer
Angestellter am Walther-
Meißner-Institut (WMI);
seit 1. April 2002 Anne-
grit Specht, Angestellte in
der Akademie-Verwaltung.

A U S G E S C H I E D E N

am 30. November 2001
Haimo Gundacker, tech-
nischer Angestellter im
Leibniz-Rechenzentrum
(LRZ);
am 31. Dezember 2001
Dr. Berthold Fellmann,
wissenschaftlicher
Mitarbeiter in der
Kommission für das
Corpus Vasorum
Antiquorum;
am 31. Januar 2002
Ingrid Freimuth,
Arbeiterin am Walther-
Meißner-Institut (WMI).
am 31. Januar 2002 
Dr. Albert Mues, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in
der Kommission für die
Herausgabe des Briefwech-
sels von F.H. Jacobi und
Dr. Peter Karlfried
Schneider, wissenschaft-
licher Mitarbeiter in der
Kommission für die
Herausgabe des Fichte-
Nachlasses;
am 24. Februar 2002
Dr.des. Sabine Ryue, wis-
senschaftliche Mitarbei-
terin Kommission für die
Herausgabe der Deutschen
Inschriften des Mittelalters
und der frühen Neuzeit;
am 28. Februar 2002
Regierungsoberinspektor
Reinhold Schultheiß,
Mitarbeiter der Verwal-
tung;

D I E N S T J U B I L Ä E N

25 Jahre in den Diensten
der Akademie waren:
am 1. Dezember 2001 Dr.
Klaus-Henrich Kruse,
wissenschaftlicher Mitar-
beiter in der Kommission
für die Herausgabe des
Thesaurus linguae Latinae;
am 2. Februar 2002
Christa Rosak, Sekreta-
riatsangestellte in der
Bayerischen Kommission
für die Internationale
Erdmessung;
am 4. Oktober 2001
Monika Hufnagl, techni-
sche Angestellte am
Leibniz-Rechenzentrum
(LRZ);
am 3. Januar 2002
Helmut Breinlinger wis-
senschaftlicher Mitarbei-
ter am LRZ;
am 29. Januar 2002
Werner Spirk, wis-
senschaftlicher
Mitarbeiter am LRZ; 
am 7. März 2002 Josef
Mühlbauer, technischer
Angestellter am LRZ;
am 13. November 2001
Ulrich Guggenberger,
technischer Angestellter
am Walther-Meißner-
Institut (WMI).

E H R E N D O K T O R -
W Ü R D E N

Prof. Dr. Friedrich
Hirzebruch, Professor
emeritus der Mathematik,
erhielt die Ehrendoktor-
würde der Bar-Ilan Univer-
sity, Ramat-Gan/Israel. 
Prof. Dr. Peter Landau,
Professor des Kirchen-
rechts, der deutschen
Rechtsgeschichte, der
Privatrechtsgeschichte,
des Bürgerlichen Rechts
und der Rechts- und

Staatsphilosophie erhielt
von der Universität Paris II
die Ehrendoktorwürde. 
Prof. Dr. Peter Lerche,
Professor emeritus des
öffentlichen Rechts,
erhielt die Ehrendoktor-
würde der Universität
Augsburg.
Prof. Dr. Claus Roxin,
Professor emeritus des
Strafrechts, Strafprozess-
rechts und der allge-
meinen Rechtstheorie
erhielt die Ehrendoktor-
würde der Universidad
Nacional de Cordoba,
Argentinien. Es ist seine
zwölfte Ehrung. 
Prof. Dr. Reinhard
Zimmermann, Professor
des Bürgerlichen Rechts,
Römischen Rechts und
der Historischen Rechts-
vergleichung wurde von
der Universität Aberdeen
die Ehrendoktorwürde
verliehen.

O R D E N ,  P R E I S E
U N D  M E D A I L L E N

Prof. Dr. Otto Braun-
Falco, Professor emeritus
der Dermatologie, hat
vom Präsidenten der Inter-
nationalen Liga Dermato-
logischer Gesellschaften
ein ‚Certificate of Appre-
ciation‘ erhalten. 
Prof. Dr. Gerhard Ertl,
Professor der Physikali-
schen Chemie und Direk-
tor am Fritz-Haber-Institut
der Max-Planck-Gesell-
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schaft, wurde mit der
Kelly Lecture der Purdue
University geehrt.
Prof. Dr. Theodor W.
Hänsch, Professor der
Physik, erhielt den mit
256.000 Euro dotierten
Deutschen Zukunftspreis.
Prof. Dr. Horst Kessler,
Professor der Organischen
Chemie, erhielt den mit
125.000 Euro dotierten
Max-Planck-Forschungs-
preis. 
Prof. Dr. Hubert Markl,
Professor der Biologie,
erhielt den Bayerischen
Verdienstorden. 
Prof. Dr.-Ing. Franz
Mayinger, Professor
emeritus der Thermodyna-
mik, wurde mit dem
Maximilians-Orden des
Freistaates Bayern aus-
gezeichnet.
Prof. Dr. Anna Morpurgo
Davies, Professor of
Comparitive Philology, ist
zur Dame of the British
Empire (DBE) ernannt
worden. 
Prof. Dr. Arnold Picot,
Professor der Betriebswirt-
schaftslehre, wurde mit
dem Verdienstkreuz am
Bande des Verdienstordens
der Bundesrepublik
Deutschland ausgezeich-
net.
Prof. Dr.-Ing. Hans-
Wilhelm Schüßler,
Professor emeritus der
Nachrichtentechnik,

wurde die Medaille des
Bayerischen Staatsminis-
teriums für Wissenschaft,
Forschung und Kunst für
besondere Verdienste um
den Denkmalschutz ver-
liehen.
Prof. Dr. Wolfgang
Steglich, Professor der
Organischen Chemie,
erhielt das Verdienstkreuz
am Bande des Verdienst-
ordens der Bundesrepublik
Deutschland.
Prof. Dr. Manfred
Weitlauff, Professor der
Kirchengeschichte, wurde
zum Päpstlichen Ehren-
prälaten ernannt. 
Prof. Dr. Dietmar
Willoweit, Professor der
deutschen Rechtsgeschich-
te, des Kirchenrechts und
bürgerlichen Rechts,
wurde der mit 5000 Euro
dotierte „Brüder-Grimm-
Preis“ der Philipps-
Universität Marburg ver-
liehen.
Prof. Dr. Hubert Ziegler,
Professor emeritus der
Botanik, wurde mit dem
Maximilians-Orden des
Freistaates Bayern aus-
gezeichnet.

E H R E N M I T G L I E D -
S C H A F T E N
U N D  M I T G L I E D -
S C H A F T E N

Prof. Dr. Gerhard Ertl,
Direktor am Fritz-Haber-
Institut der Max-Planck-
Gesellschaft, wurde zum
korrespondierenden

Mitglied der Österreichi-
schen Akademie der
Wissenschaften gewählt. 
Prof. Dr. Theodor W.
Hänsch, Professor der
Physik, wurde als auswär-
tiges Mitglied in die
National Academy of
Sciences aufgenommen. 
Prof. Dr. Adolf Lohmann,
Professor emeritus der
Physik, wurde zum
Ehrenmitglied der
Deutschen Gesellschaft
für Angewandte Optik
und zum Auswärtigen
Mitglied der Chinese
Academy of Engineering
ernannt. 
Prof. Dr. Reiner Rummel,
Professor der astronomi-
schen und Physikalischen
Geodäsie, wurde zum
Ehrenmitglied der Unga-
rischen Akademie der
Wissenschaften gewählt.
Prof. Dr. Herbert Walther,
Professor der Experimental-
physik und Direktor am
Max-Planck-Institut für
Quantenoptik, wurde von
der Ungarischen Akade-
mie der Wissenschaften
zum Auswärtigen Mitglied
gewählt.
Prof. Dr. Reinhard
Zimmermann, Professor
des Bürgerlichen Rechts,
Römischen Rechts und

der Historischen Rechts-
vergleichung, wurde von
der Royal Society of
Edinburgh zum korres-
pondierenden Mitglied
gewählt.

W E I T E R E
P E R S O N A L I A  D E R
K O M M I S S I O N E N

Aus der Kommission zur
Herausgabe der Schriften
von Schelling hat der
bisherige Vorsitzende
Prof. Dr. Hermann
Krings, München, aus
Altersgründen seinen
Rücktritt bekannt
gegeben, zum neuen
Vorsitzenden wurde Prof.
Dr. Gerhard Neumann,
München, gewählt.

In die Musikhistorische
Kommission wiederge-
wählt wurden Prof. Dr.
Wolfgang Osthoff,
Würzburg, und Dr. Kurt
Dorfmüller, München,
neu als Mitglieder wurden
gewählt Prof. Dr. Calvin
Bower, Chicago, und
Prof. Dr. Hartmut Schick,
München.

In die Kommission für
Geomorphologie wurden
folgende neue Mitglieder
gewählt: Prof. Dr. Wolf
Dieter Blümel, Stuttgart,
Prof. Dr. Richard Dikau,
Bonn, sowie Prof. Dr.
Peter Felix-Hennigsen,
Gießen.
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15. April 2002 – Rundgespräch:
„Über die Jagd. Kulturelle Aspekte
und aktuelle Funktionen“
Begleitend zum Rundgespräch der
Kommission für Ökologie findet
eine Sonderausstellung des Deut-
schen Jagd- und Fischereimuseums
in der Vorbibliothek der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaf-
ten statt. 9 – 18 Uhr, Eintritt frei

13. Mai 2002 – Öffentlicher
Vortrag eines Mitarbeiters am
Deutschen Geodätischen For-
schungsinstitut (DGFI). Teil der
Sommervortragsreihe anläßlich
des Internationalen Jahres der
Berge und des Jahres der Geowis-
senschaften. Organisation: Die
Sprecher der hauptamtlich tätigen
wissenschaftlichen Mitarbeiter der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften. Sitzungssaal der Philo-
sophisch-Historischen Klasse, 
1. Stock, 16 Uhr s.t. (Vorläufiger
Termin)

5. Juni 2002 – Kolloquium:
Lexikographie des Baierischen.
Von Schmellers Bayerischem
Wörterbuch (Band I: 1827) zum
neuen Bayerischen Wörterbuch der
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften (Band I: 2002). Beginn
9.45 Uhr

7. Juni 2002 – Öffentlicher Vortrag
von Dr. med. Franz Hofmann,
Professor für Pharmakologie 
und Toxikologie und Mitglied der
Bayerischen Akademie der
Wissenschaften. Thema: „Wächter
an Herz und Bewusstsein – Schritt-
macherkanäle“ (Arbeitstitel)
Ort: Universität Würzburg

11. Juni 2002 – Personalratswahl

24. Juni 2002 – Öffentlicher Vor-
trag von Dr.-Ing. Gerd Boedecker,
Bayerische Kommission für Inter-
nationale Erdmessung. Thema:
„Wozu Fluggravimetrie? Zur Erd-

schwerefeldbestimmung.“ Teil der
Sommervortragsreihe anläßlich
des Internationalen Jahres der Berge
und des Jahres der Geowissenschaf-
ten. Organisation: Die Sprecher
der hauptamtlich tätigen wissen-
schaftlichen Mitarbeiter. Sitzungs-
saal der Philosophisch-Histori-
schen Klasse, 1. Stock, 16 Uhr s.t.

3./4. August 2002 – Gletscher-
Exkursion: Anläßlich des Inter-
nationalen Jahres der Berge
organisiert die Kommission für
Glaziologie eine Wanderung zur
Pegelstation Vernagtbach im Ötz-
tal/Österreich mit Besichtigung der
Messstation.

18. Oktober 2002 – Wissenschaft-
liches Rundgespräch zum Thema
„Gebirge: Von der Naturlandschaft
zur Kulturlandschaft“ (Arbeitstitel)
Ein Gemeinschaftsprojekt der
Philosophisch-Historischen Klasse
und der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen Klasse. Organi-
sation: Wissenschaftliches
Komitee Gebirgsforschung

19. Oktober 2002 – Kommissionen
der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften präsentieren sich
und ihre Arbeiten zum Thema
„Gebirge“ innerhalb der Münchner
Wissenschaftstage und in den
Räumen der Akademie. Ein Ge-
meinschaftsprojekt der Philoso-
phisch-Historischen Klasse und
der Mathematisch-Naturwissen-
schaftlichen Klasse. Die Organi-
sation liegt beim Wissenschaft-
lichen Komitee Gebirgsforschung
(Kontakt: wikogebirge@mail.uni-
wuerzburg.de)

Termine, die bei Redaktions
schluss noch nicht feststanden,
und Programmänderungen sind
im Internet unter
http://www.badw.de in der
Rubrik „Termine“ zu finden und
werden per Aushang am Schwar-
zen Brett bekanntgegeben.
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